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  98 Jahre nach der Aufnahme BARDIOCS kämpft die Kaiserin von Therm noch immer damit, die beiden Einzelbewusstseine der Superintelligenzen zu vereinen, doch dieser Versuch scheint zu scheitern. BARDIOC bietet an, sich wieder zu lösen, doch die Kaiserin lehnt ab. In der Mächtigkeitsballung beginnen Kriege, die Völker sind verwirrt, sie zerfleischen sich untereinander, und die Kaiserin von Therm steuert dem Wahnsinn entgegen. Doch es gibt einen Funken Hoffnung. Sie selbst ruft den Choolk Golbon und gibt ihm den Auftrag, die Kelosker aufzusuchen, die ebenfalls in der Kaiserin aufgingen, zusammen mit dem Shetanmargt.


  
    

  


  


  1.


  

  



  Wie immer um diese Zeit drängte die Hitze hinab auf den Boden und ließ die Pflanzen nach Wasser lechzen. Sie hielt nicht lange an, nur für ein paar Handspannen des Schattens, solange Yoxa-Santh durch die Lücke schien. Die Sonne glühte heiß und blau, ein alles verzehrendes Gestirn, ein böser Dämon, der das Volk vernichten wollte. Und wie immer stimmte Bioshta den Gesang der Vernichtung an, den sie drei Handspannen hielt, um dann in den Gesang des Lebens überzuwechseln.


  Gralsmutter Fansira empfand es als angenehm, der Stimme der Gralstochter zuzuhören. Bioshta besaß eine Begabung, wie sie nur wenigen Gralstöchtern gegeben war, von den völlig unbegabten Männern ganz zu schweigen. Sie jubilierte und übertönte die gesamte Siedlung von einer Hütte bis zur anderen, vom ersten Garten bis zum letzten, und manchmal trat die Gralsmutter vor ihre Tür und bildete sich ein, daß die Pflanzen besser gediehen bei diesem Gesang und das Unkraut zurückging.


  Mochte es sein, daß das zutraf, Fansira hätte es nie erwähnt. Sie hätte sich nie die Blöße gegeben, Bioshta als besonders begabt darzustellen. Die Gralstochter hätte sich dann womöglich in ein stolzes Ding verwandelt, in eine Furie mit dem einen Ziel, tatsächlich einst die Nachfolge als Gralsmutter anzutreten.


  Das durfte nicht sein, und Fansira hielt sich wie alle ihre Vorgängerinnen an die ungeschriebenen Gesetze ihrer Zivilisation, die besagten, daß eine Nachfolgerin erst kurz vor dem Tod bestimmt werden durfte.


  Wobei nicht einmal feststand, daß die weiblichen Mitglieder der Siedlung die Bestimmung der Gralsmutter anerkennen würden oder nicht.


  Fansira hatte nichts gegen Bioshta, das sollte einmal gesagt sein. Sie behandelte sie wie alle anderen Gralstöchter und übte ihr Regiment mit Umsicht und Gerechtigkeit aus. Vielleicht war es sogar möglich, daß die begabte Sängerin eines Tages Gralsmutter wurde -wer konnte das in diesen unsicheren Tagen schon sagen.


  Fansira trat in dem Augenblick vor ihre Tür, als der Gesang der jungen Kelsire übergangslos abbrach. Es kam kein Nachklang, kein Atemholen - der Ton blieb einfach weg. Verwundert lauschte die Gralsmutter und prüfte ihr Gehör, indem sie mit ihrem weißen Kopf gegen die Lianen der Blütenbüsche rieb, die den Eingang zu ihrer Behausung umrahmten. Sie fand ihre Vermutung bestätigt. Ihr Gehör wies keinen Fehler auf, also lag es allein an der Gralstochter.


  Die Gralsmutter drehte den Körper und blickte hinüber zum Rand der Siedlung. Die Sonne sandte noch immer ihr verzehrendes Licht auf die Oberfläche, aber sie hatte mehr als die Hälfte des Weges durch die Lücke bereits hinter sich gelassen.


  Die Lücke, die die Kaiserin bildete, die Duuhrt. »Duuhrt!« rief die Gralsmutter aus und versetzte ihre Stimme in jenes rhythmische Schwingen, das nur sie allein beherrschte und das sie zur Gralsmutter gemacht hatte. »Du gibst uns das Leben. Ohne deinen Schutz würde die Oberfläche unserer Welt verdorren, wäre Drackrioch eine einzige Einöde. Dir verdanken wir unser Leben und unseren Weg. Duuhrt, wir danken dir!«


  Es war ein Zufall, daß sich gerade in diesem Augenblick etwas ereignete. In den Augen der Gralsmutter jedoch sah es aus, als hätte die Duuhrt ihr eine Antwort gegeben, eine Antwort allerdings, die so schrecklich war, daß Fansira unwillkürlich zusammenzuckte und sich so klein wie möglich machte. Sie vergaß dabei sogar, daß es ungeschickt war, wenn sie in ihrer Stellung so etwas wie Angst zeigte. Sie zog sich bis unter die Tür zurück und nahm die Vibrationen in sich auf, die der Vorgang auslöste.


  Ein Schatten erschien am Himmel und sauste abwärts. Etwas raste auf die Dächer der Siedlung zu und an ihnen vorbei. Das Geschoß schlug im Vorgarten der Gralsmutter ein und erzeugte ein peitschendes Geräusch. Es flammte auf, und der eiförmige Kristall an der Brust der Kelsire leuchtete grell auf und jagte Wärme durch ihren Körper. Die Gralsmutter stieß ein Glucksen aus und begann zu jammern, und erst der laute Ruf der anderen Frau brachte ihr die Selbstbeherrschung zurück. Sie richtete sich im Schutz ihrer Ranken auf, hastig und einen Teil der Blüten mitreißend, streckte den Kopf nach vorn und erkannte mit dem linken Auge, daß Bioshta ihr Haus verlassen hatte und durch den Garten bis an die Grenze kam, wo die roten Blüten Fansiras eine Mauer bildeten und die niedrigeren Pflanzen mit den gelben Blüten im Garten der Gralstochter abwehrten.


  »Ich habe es gespürt«, rief Bioshta aus. »Ich wußte es in dem Augenblick, als mein Regenbogenfächer zu schmerzen begann. Gralsmutter, wir haben schwere Tage vor uns!«


  Wieder verdunkelte ein kleiner Brocken einen Ausschnitt des Himmels und fiel herab. Er schlug am Rand der Siedlung außerhalb der letzten Gärten ein, wo das üppige Gras wuchs und die Stelle rasch verdeckte.


  »Es ist fast einen ganzen Sonnenumlauf her, daß es das letzte Mal geschehen ist«, hauchte die Gralsmutter entsetzt. »Bioshta, Bioshta, wie soll es weitergehen? Was wird aus der Duuhrt werden?«


  Sie schritt der Gralstochter entgegen bis zu dem natürlichen Zaun, der ihre beiden Lebensräume trennte. Sie streckte die Arme aus und legte sie beruhigend auf die der anderen Frau.


  »Es ist nur diesem Fragment zu verdanken, diesem fremdartigen Ding«, murmelte Bioshta undeutlich. »Wie nennt die Duuhrt es?«


  »Bardioc!«


  »Ja, Gralsmutter. Seit sich die Duuhrt mit diesem Bardioc vereinigt hat, sind fast hundert Sonnenläufe vergangen. Nur zwei fehlen noch, zwei Phasen, in denen die Jahreszeiten wie der Wind vorübereilen. Dann wird die Duuhrt uns mitteilen, ob das Experiment geglückt ist!«


  »Ich muß keine Hellseherin sein, um es vorauszusagen. Es wird immer schlimmer, meine Bioshta. Immer größere Stücke der Duuhrt stürzen aus großer Höhe herab. Komm, wir wollen uns vergewissern, ob uns ernsthaft Gefahr droht oder nicht!«


  Sie zog ihre Arme zurück und wandte sich zum Ausgang ihres Gartens. Sie trat auf den mit feuchtem, warmen Moos bewachsenen Weg hinaus, der zwischen den Hütten entlangführte. Sie eilte hinüber zu der Mitte des Platzes, wo die kristallene Säule aus dem Himmel herabragte und eine knappe Armlänge über dem Boden endete.


  Wie in allen größeren Ansiedlungen ihres Volkes bildete auch hier der Auswuchs der Kaiserin den Mittelpunkt der dörflichen Gemeinschaft, und das Haus der Gralsmutter befand sich ihm am nächsten.


  Fansira eilte darauf zu, gefolgt von Bioshta, die rasch aufholte, jedoch nie den Respektabstand unterschritt, den die Achtung vor der Gralsmutter ihr vorschrieb.


  Inzwischen war Unruhe aufgekommen. Der Lärm der herabstürzenden Kristalltrümmer hatte mehrere Dutzend Gralstöchter alarmiert, und am Ende des Dorfes scharten sich ein paar Männer zusammen, deren Gestikulation zu entnehmen war, daß sie an den Untergang des Planeten glaubten. Sie wagten sich nur nicht heran, weil Fansira ihnen verboten hatte, den Platz der Zwiesprache aufzusuchen, solange sie nicht von ihr gerufen wurden.


  Die Gralsmutter warf einen Blick nach oben. Sie hastete auf die Säule zu, und ihre Füße behinderten sie dabei. Einmal wäre sie um ein Haar gestürzt, aber sie fing ihr Gleichgewicht mit den Händen ab und eilte weiter. Atemlos kam sie an der Säule an und umfaßte sie mit den Armen.


  »Duuhrt!« sang sie, »du hörst mich, ich weiß es. Deine treue Dienerin bangt um das Leben ihrer Lieben. Mir sind hundert Gralstöchter und dreißig nichtsnutzige Männer anvertraut. Willst du sie alle vernichten?«


  Die Kristallsäule erwärmte sich ein wenig, und die Kristalle nahmen eine hellblaue Farbe an, wo sie vorher dunkel geleuchtet hatten. Fansira riß entsetzt die Augen auf, als sie die Antwort in ihrem Innern spürte. Es waren nicht die Gedanken der Duuhrt, die in sie eindrangen, es war etwas anderes, Schlimmeres. Es kam auch nicht direkt aus der Säule, sondern aus dem Himmel. Längst war Yoxa-Santh aus der Lücke gewandert und hatte den Himmel über der Siedlung dunkler werden lassen. Dort, wo die Lücke klaffte, zogen Wolken entlang und nahmen die Sicht hinauf zu dem Gespenst, das den Planeten in der Art einer löchrigen Schale umgab. »Duuhrt!« schrie die Gralsmutter, doch sie konnte nicht verhindern, was geschah.


  Als erste reagierte Bioshta. Sie befand sich der Säule am nächsten. Sie schleuderte die Arme in die Luft und stieß einen schrillen Schrei aus. Sie warf sich herum und stürzte sich mit geballten Fäusten auf die Gralstochter, die ihr am nächsten stand. Sie schlug auf deren Kopf ein, und die weiße, milchige Haut platzte an mehreren Stellen auf. Der Lebenssaft der Gralstochter begann zu spritzen und am Körper hinabzurinnen. Bioshta achtete nicht darauf. Sie schlug weiter zu, und die verletzte Gralstochter begann sich zu wehren.


  Andere Kelsiren wurden nun ebenfalls von dem dämonischen Drang befallen. Sie stürzten sich aufeinander, und innerhalb von ein paar Atemzügen war eine größere Keilerei im Gang.


  Die Männer wurden aufmerksam und begannen sich spaßhafte Bemerkungen zuzurufen. Fansira kommandierte sie mit einem lauten Ruf herbei. Sie schrie ihnen die Anweisung zu, die streitenden Frauen zu trennen. Die Männer waren es nicht gewohnt, den Frauen auf diese Weise nahezutreten. Sie getrauten sich nicht, und die Gralsmutter benötigte mehrere Überredungsversuche, bis sie es endlich wagten.


  Erschöpft ließ Fansira von der Säule ab. Und da erfaßte es auch sie. Wie der Blitz kam die Aggressivität über sie, und entsetzt erkannte sie, daß hier etwas ablief, was sie nicht kannte. Aus der Vergangenheit war die Streitsucht der Männer bekannt, aber daß die Gralstöchter und gar die Gralsmutter zu so etwas fähig waren, das hatte bisher außerhalb ihres Horizonts gelegen.


  Die Gralsmutter bekam es mit der Angst zu tun. Sie wollte sich auf die Männer stürzen, die sich in ihrer Nähe aufhielten. Es gelang ihr, den Drang zu besiegen. Die nächste Welle der Unvernunft würde jedoch auch sie hinwegschwemmen.


  Fansira preßte die Hände gegen die Brust, umfaßte den glühenden Kristall und stöhnte gequält auf. Für sie brach eine Welt zusammen. Hinter ihr begann es zu knirschen. Die Säule bröckelte, und erste Stücke fielen heraus und bildeten einen Teppich aus Staub und feinen Splittern auf dem weichen Boden. Die Kristalle dunkelten rasch ab und erloschen dann.


  Der Kristall an der Brust der Gralsmutter aber glühte in weißem Licht weiter.


  »Werft sie weg!« schrie die Gralsmutter auf. »Werft eure Kristalle weg!«


  Sie riß an der ledernen Schnur und sprengte sie. Sie warf ihren Kristall weit von sich in das Gras. Ihr Hals schmerzte von dem Ruck, mit dem sie das Leder zerrissen hatte. Sie fühlte sich übergangslos leichter, und sie herrschte die Männer an, endlich das zu tun, was nötig war.


  Auch diesmal bedurfte es mehrerer Befehle, bis sie sich endlich aufrafften. Fansira kannte ihre natürliche Hem mung, so etwas zu tun. Die Männer waren weitaus rascher durcheinanderzubringen als die Frauen, eine Eigenschaft, die sich seit den Anfängen der kelsiri-schen Gesellschaft bis heute gehalten hatte.


  »Schneller!« rief sie atemlos. »Wir brauchen Ruhe!«


  Nach der Ruhe sehnte sie sich und nach einem Bad in einem der warmen Becken am Rand der Lichtung, auf der die Siedlung errichtet war. Sie wollte im Wasser schwimmen und mit den Algen spielen. Sie wollte mit den Vögeln singen und auf das Rauschen der langen Halmgräser hören.


  Etwas traf sie am Rücken, ein kleiner Kristall, scharf und vielkantig. Er schlitzte ihr Gewand auf und blieb zwischen ihren Füßen liegen. Sie beachtete ihn nicht.


  Die Gralsmutter wandte sich wieder der Säule zu. Sie erkannte feine Risse, die sich in dem Auswuchs der Duuhrt gebildet hatten. Der Zerfallsprozeß setzte sich weiter fort, und auf einmal sah Fansira eine ungeheure Vision vor ihren Augen.


  Sie sah, wie die Säule in großer Höhe abbrach und langsam zur Seite kippte. Sie sah sie stürzen und auf dem Planeten aufschlagen. Die Säule zerfiel, aber sie begrub etliche Siedlungen unter sich. Hunderte von Kelsiren fanden dabei den Tod.


  Die Gralsmutter warf sich an die Säule und umklammerte sie, als könnte sie sie dadurch festhalten. Ihre Augen traten unnatürlich weit aus dem Kopf, und an ihren Atemöffnungen bildete sich ein schmieriger Film wie zu Zeiten der Lust.


  In diesem Fall war es Angst, die sie befiel. Sie mußte an Bardioc denken, und sie verfluchte dieses Wesen, mit dem sich die Kaiserin vereinigt hatte. Bardioc brachte das Verderben, und Bardioc war der Untergang nicht nur für die Duuhrt. Auch für Drackrioch und seine Bewohner.


  Fansira fing an, die Worte der Kaiserin zu bezweifeln und die Aufrichtigkeit, mit der die Duuhrt immer für ihr Volk gesorgt hatte. Sie fühlte sich, als stünde sie an einem Abgrund, der immer größer wurde, bis er schließlich die Unendlichkeit erfaßte.


  »Nein!« schrie die Gralsmutter. »Ein solches Schicksal darf uns nicht treffen!«


  Ihr Regenbogen-Fächer begann zu stechen. Er jagte schmerzhafte Impulse in ihren Körper. Sie verlor kurzzeitig die Fähigkeit, das Psi-Organ zu beherrschen, diesen birnenförmigen Auswuchs in ihrem Nacken, der scharlachrot leuchtete und ständig pulsierte. Dieser Gewebeknoten wurde überwuchert von feinen, gefächerten Fäden, die die Psisignale aussandten, mit denen die Kelsiren Wesen auf große Entfernung anlocken konnten. Bei Fansira schwollen die Fäden nun zu unförmigen Strängen an, und sie begann den Pulsschlag der Duuhrt zu spüren, jenen Rhythmus, der das kristallene Gebilde bis in die letzte Faser erfüllte.


  Der Rhythmus war dort gestört, wo das Gebilde zerbröckelte.


  Aber noch existierte die Säule. Sie zitterte nicht einmal, ihr Zentrum wies keine Risse oder andere Schäden auf.


  Fansira spürte das, und sie spürte noch etwas.


  Die Gedanken der Duuhrt.


  Und die jenes Wesens, gegen das die Duuhrt einst gekämpft hatte und das sie vor fast hundert Sonnenläufen in sich aufgenommen hatte.


  DIAGNOSE I:


  Du bist die Kaiserin von Therm, das Kind einer kosmischen Genese wunderbarer Art. Du bist entstanden aus einem Zusammenspiel der soberi-schen Priorwelle und einem Urnebel, aus dem sich ein Sonnensystem bildete. Du hast dich zwischen dem dritten und vierten Planeten entwickelt und eines Tages um Drackrioch zu einem kugelförmigen Gebilde zusammengezogen. Du umgibst diese Welt wie ein Netz, eine Schale mit unzähligen Durchlässen, filigran und feinmaschig, und doch stabil und unzerstörbar.


  Unzerstörbar, solange die Raumschiffe der Choolks in großer Zahl dieses Sonnensystem und die achtzehn Planeten schützen. Solange ist auch Drackrioch nicht gefährdet, den du umhüllst.


  Die Kelsiren haben dich einst erweckt. Ihnen hast du deine Bewußtwer-dung zu verdanken. Sie hast du behütet wie deine Kinder.


  Und jetzt? Werden sie ein Opfer deiner Entwicklung? Wohin gehst du, Superintelligenz?


  ICH GEHE DEN WEG, DER MIR VORGEGEBEN IST. COMP, VERNIMM MEINE BEFEHLE. VERTEILE SIE AN ALLE BEFEHLSEMPFÄNGER IN MEINEM REICH.


  Du bist die Duuhrt. Was willst du tun? Du stehst in einem Dilemma. Du kannst dir selbst nicht helfen. Und auf mich willst du nicht hören.


  DEINE FRAGE WAR VON ANFANG AN FALSCH. SIE MUSS


  LAUTEN: WOHIN GEHEN WIR? DENN WIR SIND EINS, UND ES WIRD KEINE TRENNUNG GEBEN.


  Du mußt die Trennung vollziehen. Mein Gehirn existiert noch. Es liegt in seiner Nährlösung. Schleudere mein Bewußtsein zurück in es und stoße es ab. Dann hast du deinen Frieden.


  ES WÄRE DEIN TOD. UND NIEMAND WÜNSCHT SICH IHN. DIE DUUHRT HAT DAMALS IN VOLLEM BEWUSSTSEIN GEHANDELT. SIE HAT DICH AUFGENOMMEN WIE EINEN FREUND. DU BIST EIN TEIL VON MIR, DU BIST DUUHRT, UND ICH BIN DUUHRT.


  Ich habe mein Existenzbewußtsein nicht verloren. Ich bin Bardioc, und ich werde es sein, bis dein Körper mich zur Strecke gebracht hat. Es ist verrückt. Da lag mein Gehirn Millionen Jahre auf der Oberfläche eines Planeten, nur überdeckt von ein paar Wucherungen. Es hat überlebt in der Symbiose mit der Natur, und es hat geträumt, bis es geweckt wurde. Er hat es getan, er.


  Perry Rhodan, der Terraner auf kosmischen Pfaden.


  Und jetzt holt mich das Schicksal ein. Warum habe ich damals die Mächtigen verraten, warum? Kemoauc hat mich bestraft, er hat mich unter einer gelben Sonne abgelegt, die den Namen Parföx-Par trägt. Ja, alle haben sie gesagt, daß ich einen Traum des Wahnsinns träumte und in diesem Traum eine Superintelligenz war.


  BARDIOC.


  Und jetzt? Ein Bewußtsein, dessen Gehirn noch existiert. Du hast einen Fehler begangen, Duuhrt, als du mich zu dir holen ließest.


  HAT ES DICH NICHT ZU MIR GEZOGEN? WOLLTEST DU ES NICHT? DU BIST NACH WIE VOR DIE SUBSTANZ EINER


  SUPERINTELLIGENZ. EINST WARST DU EIN MÄCHTIGER, ABER BEDENKE, WELCHER MÄCHTIGE HÄTTE ES GEWAGT, EINEN SOLCHEN TRAUM ZU TRÄUMEN? DU BIST EINE SUPERINTELLIGENZ GEWORDEN. WAS IST JENER KEMOAUC, DEN SAMKAR HINTER DIE MATERIEQUELLEN BRACHTE? ES IST LÄCHERLICH, WENN DU SO DENKST. WIR SIND VEREINIGT. VEREINIGT!


  Und die Schwierigkeiten, die der Vorgang bereitet hat? Was wird aus ihnen? Willst du die Kelsiren um meinetwillen opfern?


  SIE WERDEN ES ÜBERSTEHEN, WIE UNSER KÖRPER ES ÜBERSTEHEN WIRD. WIR SIND EIN KÖRPER UND EIN WESEN!


  Nur scheint der Körper das noch nicht begriffen zu haben.


  DU BIST BARDIOC, ICH DIE DUUHRT. DU VERSTEHST DICH ALS MÄNNLICHES WESEN, WEIL DU EIN MANN WARST. ICH BIN WEIBLICH, WEIL MEINE ERWECKER EINE MATRIARCHALISCHE KULTUR BESASSEN UND NOCH BESITZEN. ICH WUSSTE VON ANFANG AN, DASS ES MIT MEINEM KÖRPER SCHWIERIGKEITEN GEBEN WÜRDE. ER WEHRT SICH GEGEN DICH, WEIL DU ORGANISCH GESEHEN EIN FREMDKÖRPER BIST.


  Bardioc lachte. Du wußtest es, aber warst machtlos. Und sorglos!


  ICH KONNTE ES NICHT VERHINDERN. ES IST EBEN EINE REAKTION, WIE SIE JEDER KÖRPER AB UND ZU AUFWEIST. ES IST EINE ANTIKÖRPERREAKTION. UM SIE ZU BEENDEN, MÜSSTE ICH EINEN TEIL DES KÖRPERS ZERSTÖREN. ABER DAS LIEGT NICHT IN UNSER BEIDER INTERESSE. WIR MÜSSEN NACH EINER MÖGLICHKEIT SUCHEN, WIE WIR DEN


  VORGANG BEENDEN KÖNNEN.


  Natürlich. Es stellt sich nur die Frage, ob das Volk der Kelsiren bis dahin noch existiert. Du hast einst gesagt, innerhalb von hundert Sonnenläufen sei das Problem erledigt.


  WIR GLAUBEN BEIDE DARAN, BARDIOC. DENN WIR SIND EINE HANDLUNGSEINHEIT. ES GEHT. ES GIBT EINEN WEG, WIR WISSEN ES BEIDE. LASS IHN UNS BESCHREITEN! NOCH IN DIESEM JAHR!


  Sie begriff es einfach nicht. Sie hatte die Gedanken aller beiden Wesenheiten empfangen, doch sie verstand nicht, warum sich die Duuhrt gegen den Vorschlag Bardiocs wehrte.


  »Tu es doch!« schrie die Gralsmutter. »Bei allem, was du verehrst und wir anbeten, tu es doch!«


  Sie erhielt keine Impulse mehr und ließ enttäuscht von der kristallenen Säule ab. Kleine Brocken brachen heraus, gerade an den Stellen, an denen ihre Hände gelegen hatten. Es war für die Gralsmutter, als verhöhnte die Säule sie.


  Ruckartig fuhr sie herum, die Augen starr auf die Umgebung links und rechts gerichtet. Die Männer hatten die meisten der Frauen überwältigt und ihnen die Kristalle abgenommen. Sie hatten die kostbaren Steine auf einem Haufen zusammengetragen und machten sich an die Verfolgung derer, die ihr Heil in der Flucht suchten.


  »Ihr Treuen, ihr Braven!« rief Fansira mit sich überschlagender Stimme. »Was zaudert ihr? Rennt, verfolgt sie bis zum Ende der Welt. Eilt, als würdet ihr um euer Leben laufen!«


  Sie preßte die Hände gegen die Brust, wurde an ihren keuchenden Atem erinnert, der ihr fast die Gedanken raubte. Für ein paar Augenblicke wurde ihr schwindlig, und sie sank zu Boden, blieb halb abgestützt liegen und blickte auf die Gralstochter hinab, die neben ihr lag.


  »Bioshta, du hast es geahnt. Du hast es als erste erkannt, was geschehen würde. Begreifst du?« Sie packte die Gralstochter und schüttelte sie, daß Bioshta einen Laut des Schmerzes ausstieß. »Warum hast nur aufgehört zu singen! Hättest du deinen Gesang fortgesetzt. Dann wäre nichts geschehen!«


  Sie erhob sich abrupt und schwankte davon, suchte die Richtung zu ihrer Behausung. Die Gralstochter hinter ihr brach in anhaltendes Schluchzen aus, der Vorwurf der Gralsmutter hatte sie getroffen.


  Fansira schnaufte erregt.


  Beim Gral, dachte sie, wird es immer so sein? Wird die Zukunft so vergiftet bleiben wie die Gegenwart?


  Sie hatte der Gralstochter weh getan, ohne es zu wollen. Aber hätte sie ihr sagen sollen, wie begabt sie für die Nachfolge war?


  Nein!


  »Duuhrt!« schluchzte Fansira los. »Warum ziehst du deine Hand von uns zurück? Warum antwortest du nicht?«


  Sie stellte fest, daß sie ihren Kristall nicht mehr besaß, und machte sich hastig auf den Rückweg. Sie fand das wertvolle, eiförmige Stück bei dem Haufen, den die Männer aufgeschichtet hatten. Sie nahm es mit sich und trug es in ihre Hütte hinein, löste den zerrissenen Riemen und befestigte einen neuen daran. Sie wog den Kristall nachdenklich in der Hand, dann hängte sie ihn entschlossen an einen Ast im Gebälk, der ein wenig vorstand.


  »Wir verlieren uns«, seufzte sie. »Und ich bin machtlos dagegen. Es ist meine Aufgabe, die Gralstöchter vor einer solchen Entgleisung zu bewahren. Und was tue ich?«


  Sie trat unter die Tür und wollte ihren Schmerz hinausschreien zu den Gralstöchtern, die langsam aus ihrer Lähmung erwachten und sich in die Richtung ihrer Unterkünfte schleppten. Die meisten von ihnen schämten sich, von den Männern in einer so hilflosen Situation ertappt worden zu sein.


  »Bleibt tapfer!« rief sie ihnen zu. »Es geht vorüber!«


  In ihrem Innern zweifelte sie stark. Sie wollte nicht, daß ihr Volk ein solches Schicksal ertragen mußte. Die Duuhrt existierte schon seit dem Anfang, und die Kelsiren konnten ohne die Duuhrt nicht leben.


  Das war die Wahrheit, die keine andere Möglichkeit zuließ.


  Fansira begann den Kristall zu streicheln, der alle anderen Kristalle der Siedlung an Größe und Reinheit übertraf. Er schillerte in sanftem Blau, hatte sein weißes und verzehrendes Strahlen verloren. Er war ein Stück der Duuhrt, ein Teil der Kaiserin. Durch die Kristalle war sie mit allen Wesen verbunden, die ihr dienten und für die sie sorgte. Die Kelsiren trugen die Kristalle, die Choolks trugen sie. Sie bezeichneten alle jene Wesen, die der Duuhrt nahestanden.


  Für wie lange noch?


  Ein Stich jagte durch das Bewußtsein der Gralsmutter. Es war, als wühlten unsichtbare Peiniger mit glühenden Stäben in ihrem Innern. Sie hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest, und das immer stärker werdende Beben ihrer Muskeln übertrug sich als Vibrieren und Rütteln auf das Holz.


  Die Gralsmutter erkannte die verderbenbringende Wahrheit, die alles andere in diesen Stunden überlagerte. Sie machte die schönen Gedanken des Erwachens vergessen und verkürzte die Zeit bis zur unheimlichen Dunkelheit der Nacht.


  Dröhnend schlugen draußen größere Brocken der Kristallsäule auf. Manche von ihnen kamen von so weit oben, daß sie beim Aufprall in Tausende winziger Splitter zerschellten, die einen Teppich über dem weichen und saftigen Gras bildeten.


  »Nein!« schrie die Gralsmutter mit all der Kraft, die ihr geblieben war. »Tu es nicht, Duuhrt!«


  Sie blickte nicht mehr nach draußen, sie schrie den Kristall an.


  Und der Kristall antwortete ihr. Er sandte gleißend blaue Strahlen aus, die sie einhüllten. Hastig umfaßte sie ihn und vernahm die Botschaft der Duuhrt.


  Fansira wurde ruhiger, als die Impulse ihren Körper durchdrangen. Sie atmete regelmäßiger und langsamer, und sie nahm die Kraft


  der Kaiserin in sich auf.


  »Es wird alles gut«, hauchte sie. Sie ließ den Kristall los und machte sich auf den Weg zu den Gralstöchtern, um sie zu beruhigen. Sie fing sie auf dem Weg ab und sprach zu ihnen. Sie schmeichelte sich mit wohlgesungenen Worten in ihr Bewußtsein ein und - zuckte zurück.


  Die Gralstöchter waren nicht ansprechbar. Sie besaßen ohne Ausnahme keinen Stein mehr, und sie brachten sich hastig aus ihrer Nähe, als Fansira ihren Kristall holte und ihn ihnen entgegenstreckte.


  Die Gralsmutter starrte ihnen erschüttert nach, und dann versteifte sich ihr Körper plötzlich. Sie ließ den Kristall fallen, ohne daß der Einfluß auf sie nachließ.


  Die Wahrheit! durchzuckte es sie. Jetzt weiß ich die ganze Wahrheit. Die Duuhrt kämpft gegen ihren Körper, und der Körper kämpft gegen die Duuhrt. Nein, das ist falsch. Er kämpft gegen Bardioc.


  Sie streckte sich und rannte davon, so gut es ihr Körper zuließ. Sie wandte sich nach Westen, durchquerte die Siedlung und verließ sie. Und sie stellte fest, daß alle Gralstöchter sich in diese Richtung gewandt hatten. Die Männer waren ihnen bereits vorausgeeilt, sie hatten die Jagd nach den Kristallen aufgegeben. Sie entfernten sich aus der Nähe der Kristallsäule, die aus dem Himmel herabwuchs.


  Die Gralsmutter warf einen ängstlichen Blick nach oben, wo hinter den Zirruswolken und den blauen Ozonschichten der Atmosphäre das bizarre Gespinst der Kaiserin verborgen lag. Was geschah dort oben, welcher Kampf ging jetzt dort vor sich, daß er sich bis herunter auf die Planetenoberfläche auswirkte?


  Sie empfand die kristalline Hülle über Drackrioch mit einemmal als Bedrohung, und während sie die Gralstöchter einholte und überholte, achtete sie darauf, ob nicht an irgendeiner Stelle ein Brok-ken aus dem Himmel stürzte, um sie zu erschlagen.


  »Gralsmutter, wohin gehen wir?«


  Bioshta holte zu ihr auf. Fansira stieß sie zurück. Sie beschleunigte ihren Gang und rannte den Männern hinterher, als gäbe es bei ihnen bessere Gesellschaft. Die Rufe der Gralstöchter verklangen hinter ihr, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was sich weit vor ihr und hoch über den Männern abspielte.


  Ein Singen erklang über der Landschaft. Die Wolkenformationen rissen auseinander, als würden sie von starker Hand zur Seite geschleudert. Das Singen nahm rasch an Intensität zu. Ein schimmernder Körper, umgeben von einem Hauch aus Gold, senkte sich auf Drackrioch herab. Eine Kugel war es, glänzend und mit einem Ring umgeben, der mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit rotierte.


  Fansira kannte den Vorgang von früheren Ereignissen dieser Art. Immer wieder fragte sie sich, ob das Singen von dem Ring erzeugt wurde, oder ob es andere Ursachen hatte. Ring und Kugel bewegten sich gegenläufig und rotierten so rasch, daß die Augen der Kelsire es kaum wahrnahmen.


  Sie wußte nicht, warum sie auf den vermutlichen Landeplatz des Schiffes zueilte. Sie folgte einfach den Männern, holte sie ein und überholte sie, ohne auf ihr respektloses Schimpfen zu achten.


  Weitere Schiffe tauchten am Firmament auf. Es war ein halbes Dutzend, das da zur Landung ansetzte. Ihr Kommen mußte mit den Vorgängen um die Duuhrt zu tun haben.


  In der Ferne tauchten mehrere dunkle Punkte in der Ebene auf. Sie kamen näher und näher, und an ihrem schwankenden Gang erkannte die Gralsmutter, daß es sich um Kelsiren aus der nächsten Siedlung handelte. Also hatte es auch dort Vorfälle gegeben, und die Gralstöchter und ihre Gralsmutter strebten nun ebenfalls einem imaginären Punkt in der Ebene zu.


  Dort war nichts, kein Kristallstrang, kein Zeichen der Duuhrt.


  Nur die Ringschiffe der Choolks kamen, und mit ihnen die Leibwächter der Kaiserin, die dafür sorgten, daß der Körper um Drackrioch gegen alle Angriffe geschützt wurde.


  Fansira spürte das Blut in ihrem Kopf pochen. Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie atemlos mitten in der Ebene anhielt und den Kopf ein wenig seitlich legte, um nach oben auf den rotierenden Ring schauen zu können und auf das Schiff, das sich dem Boden entgegensenkte und dann keine Steinwurfweite von ihr entfernt zur Ruhe kam. Es blieb zwei Kelsirenlängen über dem Boden hängen, und verbrannte das Gras unter dem Ring. Das Singen erlosch, nur ein leises Säuseln blieb.


  Ein Windhauch und unterdrücktes Gemurmel zeigten Fansira, daß ihre Gralstöchter und die Männer aufholten und hinter ihr Aufstellung nahmen.


  »Was wollen sie?« vernahm sie die Stimmen mehrerer Töchter. Sie brachte sie mit einem zornigen Ruf zum Schweigen.


  »Wichtig ist, was wir wollen. Warum sind wir aufgebrochen?«


  Sie konnte es sich im nachhinein nur damit erklären, daß sie den Ruf der Duuhrt auch ohne den Kristall vernommen hatten.


  Die Gralsmutter verspürte ein seltsames Fieber, das aus den Füßen kam und in ihrem Körper nach oben stieg, und sie sah vorübergehend alles wie in einem leichten Nebel. Sie suchte nach einem Halt, ohne ihn zu finden. Sie stand da und blickte auf das Schiff direkt vor ihr. Am unteren Teil der Rundung bildete sich in dem dunklen Material eine Öffnung, erstrahlte ein Licht. Schatten tauchten darin auf. Pfählen ähnlich, an denen mehrere Splitter abstanden. Es waren die Gliedmaßen der Wesen, die sie sah.


  Von unsichtbarer Kraft getragen, segelten die Choolks zum Boden hinab und bildeten eine Gruppe, die unter dem Schiff hervortrat in das Halblicht des Tages.


  Fansira sah die Kristalle in der oberen Körperhälfte dieser Wesen glühen, und die Helligkeit machte die Gralsmutter fast verrückt. Sie stieß ein unterdrücktes Keuchen aus und deutete auf die Choolks.


  »Auf sie!« schrie sie los. »Verjagt sie von unserer Welt. Sie haben hier nichts zu suchen!«


  Ohne auf die Waffen in den Händen der Leibwächter zu achten, warf sie sich nach vorn und stürmte auf die Choolks zu.


  Die Gralstöchter und die Männer folgten ihr, als sei es das Normalste in ihrem Leben, die Leibwächter der Duuhrt anzugreifen.


  


  2.


  

  



  Endlos zogen sich die Korridore hin, und Targ Donaar hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die gesamte Strecke zu Fuß zu bewältigen, was bei einem Forscher der Kaiserin eine Ausnahme darstellte.


  Um Donaar herum wisperte und flüsterte es. Das Innere seiner Welt besaß ein geheimnisvolles und manchmal Angst einjagendes Eigenleben, und wenn der Forscher unbeobachtet war und seine Gedanken in urpersönliche Gefilde abschweiften, dann dachte er daran, daß das Empfinden von Angst eines jener untrüglichen Anzeichen für seine eigene Existenz war.


  Roboter empfanden keine Angst, also war er kein Roboter, sondern ein mit Gefühlen begabtes Wesen.


  Er hatte eine Seele.


  Das Wispern und Flüstern begleitete den Forscher vom Hangar, in dem er sein Raumfahrzeug vertäut hatte, bis zu seiner Unterkunft, dem Kubus, der in seinem Innern eine Kugel mit mehreren zusätzlichen Nischen war.


  Die Kugel enthielt eine weiche Antigravwagenröhre, und das war das wichtigste Element überhaupt.


  »Willkommen, Targ Donaar«, erklang eine Stimme. Sie war gut moduliert, und sie redete den Forscher in seiner eigenen Sprache an. »Dein Auftrag ist abgeschlossen!«


  Der Forscher wußte, daß es jetzt nicht an der Zeit war, eine Antwort zu geben. Der Willkommensgruß, der kurze Zeit das Wispern überlagerte, war nicht viel mehr als eine automatische Geste, mit der das MODUL ihm zeigte, daß es seine Rückkehr registriert hatte. Eine Sprechstelle befand sich nicht in der Nähe, also mußte Targ warten, bis er seinen Bericht abgeben konnte.


  Wobei auch diese Handlung relativ zu bewerten war.


  Das MODUL hatte längst den Speichersektor seiner HÜPFER abgerufen und kannte dessen Inhalt bis auf die kleinste Information. Die bevorstehende Kontaktnahme stellte lediglich einen winzigen Ergänzungsfaktor dar, eine persönlich motivierte Untermauerung der Fakten durch den Forscher. Manchmal, das hatte die Kaiserin vor ewig langer Zeit erkannt, dienten solche subjektiven Faktoren eher der Wahrheitsfindung als die objektiven Ergebnisse irgendwelcher Ortungsgeräte.


  Targ Donaar achtete nicht mehr auf das Flüstern, das von überall her auf ihn einströmte. Es kam aus den Wänden, dem Fußboden und der Decke des Korridors, es gehörte zum MODUL wie das Plärren der Roboter, die für die Aufrechterhaltung der Ordnung dienten, und die Betreuer der einzelnen Abteilungen, die unter der Bezeichnung s-Tarvior arbeiteten.


  Der Korridor, den der Forscher entlangging, war gekrümmt. Er wand sich in der Art einer Schlange um einen Bereich des MODULS herum, den Targ nicht kannte. Es war ihm nicht bekannt, welche Anlagen sich hinter den Wänden befanden und wer eigentlich für das Flüstern verantwortlich war. Er registrierte immer wieder, daß es nicht allein akustisch gegenwärtig war, sondern auch sein Unterbewußtsein beeinflußte. Es machte ihn ruhig, und es konnte nur so sein, daß es zum Programm des MODULS gehörte, das dafür zu sorgen hatte, daß es in dessen Innerem ruhig blieb und verwirrte Forscher kein Unheil anrichteten.


  Die feinen Fühler des Forschers bewegten sich.


  Es war nicht dasselbe MODUL, mit dem die Forscher früher unterwegs gewesen waren. Jenes war einst gestrandet, und ein Fremder hatte im Auftrag der Kaiserin den COMP geborgen und in Sicherheit gebracht.


  Das MODUL, das sich jetzt auf der Großen Schleife befand, war die zweite Hälfte jenes Himmelskörpers, aus dem das erste MODUL gemacht worden war.


  An der Krümmung des Korridors tauchte ein Schatten auf.


  »Flink Toser!« rief Targ aus. Sein Pfeifen stellte den Ausdruck großer Freude dar. Er streckte dem anderen Forscher alle verfügbaren Sinnesfühler entgegen, und Toser schloß sich der Geste an. Sie beschleunigten ihre Schritte und blieben dicht voreinander stehen. Die sensiblen Fühler sanken langsam herab, die beiden Forscher setzten ihr Pfeifen fort und steigerten es zu schrillem Diskant. Nach einiger Zeit erst brach es abrupt ab.


  »Wir sind froh, daß du zurückgekehrt bist«, erklärte Toser. »Du warst einer der letzten. Alle anderen Forscher haben ihre Aufgabe früher beendet. Was ist dir widerfahren?«


  »Nichts«, entgegnete Donaar, und es war die Wahrheit. »Mir ist überhaupt nichts widerfahren. Jener Teil des Sektors enthielt nichts, was irgendwie einen Anhaltspunkt gegeben hätte. Insofern sind die Informationen für das MODUL völlig unbrauchbar. Lediglich die galaktischen Daten sind es wert, in den COMP eingespeichert zu werden.«


  »Sprich nicht so laut vom COMP. Offiziell gibt es ihn für uns nicht. Wir haben unsere Betreuer, mehr nicht!«


  Targ Donaar machte hastig eine Geste der Beschwichtigung. Es war ihm so herausgerutscht, und er schrieb es der langen Einsamkeit auf seinem Forschungsflug zu, daß er sich vergessen hatte. Die Warnung Tosers führte ihm erneut vor Augen, daß längst nicht alles so war im Reich der Kaiserin, wie es hätte sein sollen. Seit jenen schicksalsträchtigen Ereignissen um die Superintelligenz und ihren Gegner BARDIOC war es gewesen, als wüßten alle Intelligenzen des Universums mehr über die Vorgänge als die Forscher, die sich als die eigentlichen Beauftragten der Kaiserin verstanden.


  Sie hatten es im Lauf vieler Jahre erfahren und die einzelnen Informationen wie Puzzlesteinchen zusammengetragen. Sie kannten Dinge, die sie nach den Programmen des MODULS nicht wissen durften.


  Donaar dachte höchst selten an den COMP, der eine mißtrauische


  Instanz innerhalb des MODULS war. Mißtrauischer als früher, denn das Unglück mit dem ersten MODUL, das sich in einer Falle BARDIOCS gefangen hatte, war nicht ohne Wirkung geblieben. Die Große Schleife wurde seit jener Zeit wesentlich intensiver behütet und bewacht, und es ging das Gerücht, daß sich an Bord des MODULS ein Gerät befand, mit dem ein solcher Zwischenfall wie damals verhindert werden konnte.


  »Unsere nächsten Aufträge werden nicht lange auf sich warten lassen«, wechselte Flink Toser das Thema. »Es geht die Information, daß die Betreuer bereits Bescheid wissen.«


  Die Betreuer oder s-Tarviors wußten immer Bescheid. Sie waren Teile der Forscher selbst, und jede Gruppe hatte jeweils ein Teil jedes einzelnen zur Existenz des s-Tarviors beigetragen. Targ Donaar erschien das alles jetzt nicht wichtig. Er hatte etwas bei sich, versteckt in dem Gürtel über seinem Körper, was ihn am meisten beschäftigte. Es war eine kleine Spule, und sie enthielt eine Botschaft und die Darstellung eines Wesens, das sich in höchster Not befand. Es hatte einen Notruf ausgeschickt, doch Targ hatte ihm nicht helfen können. Der Befehl zur Rückkehr war gleichzeitig an ihn ergangen, und es gab keinen Forscher, der sich diesem Befehl widersetzte. Der Fremde besaß humanoide Gestalt, er gehörte einer Rasse an, von der Targ noch nie etwas gehört hatte. Er besaß nicht einmal die Möglichkeit, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, denn damit machte er den s-Tarvior und das MODUL automatisch mißtrauisch. Ein Forscher war dazu da, seinen Auftrag auszuführen. Um andere Dinge hatte er sich nicht zu kümmern.


  »Hier sind wir«, stellte Flink Toser überflüssigerweise fest. Er deutete auf die Tür, die sich grau von der gelben Umgebung des Korridors abhob. »Sehen wir uns nachher in der Empfänger-Sektion?«


  »Aber natürlich«, pfiff Targ Donaar. »Ich freue mich. Also bis nachher!«


  Er hatte den Öffnungsmechanismus zu seinem persönlichen Bereich bedient und wartete ungeduldig, daß die Tür endlich aufglitt und ihn hineinließ. Sie tat es, begleitet von einem freundlichen Klingeln, und augenblicklich rollte die robotische Nachbildung eines Forschers auf ihn zu und begrüßte ihn.


  Targ achtete nicht darauf und auf die Erkundigung nach seinen Wünschen. Er desaktivierte den Roboter, nachdem er ihn so postiert hatte, daß er die wachsamen Kameraaugen verdeckte, die in den Ecken über der Tür angebracht waren. Das MODUL kontrollierte seine Forscher, überzeugte sich ohne Unterbrechung davon, daß es ihnen gutging. Es überwachte gleichzeitig, daß sich kein Gestaltwandler in der Form eines Forschers an Bord schlich und das MODUL sabotierte.


  »Hallo, Targ Donaar«, vernahm der Forscher die Stimme des s-Tarviors. »Du hattest Erfolg, wie ich vernahm. Glückwunsch.«


  »Ich lebe allein für die Kaiserin«, entgegnete er. »Für sie gebe ich mein Bestes. Was steht an?«


  Der s-Tarvior räusperte sich überrascht. Er versuchte, die Antwort psychologisch einzuordnen, und es gelang ihm sogar teilweise.


  »Du warst lange allein, Targ. Es hat Folgen gehabt. Ich werde meinen Einsatzplan umstellen. Du bekommst einen Auftrag, bei dem du keine Langeweile empfinden wirst.«


  Targ Donaar erwiderte nichts. Er empfand nie Langeweile. Er war in der Lage, sich selbst so zu beschäftigen, daß es ihm nicht langweilig wurde. Selbst in der größten Einsamkeit nicht. Er fuhr an den Gürtel, wo sein LOGIKOR hing. Er hatte ihn abgeschaltet, er benötigte innerhalb des MODULS seinen Rat nicht.


  »Sprich!« verlangte er, doch der Betreuer vertröstete ihn auf später. Es eilte nicht, und das MODUL hatte soeben erst die letzten Forscher eingeschleust und machte sich auf den Weg durch das unbegreifliche Kontinuum zum nächsten Koordinatenschnittpunkt der Großen Schleife.


  Kein Forscher wußte, was die Große Schleife eigentlich war und wie sie verlief. Längst hatte Targ Donaar erkannt, daß dies aus Gründen der Sicherheit geschah. Die Kaiserin hatte es angeordnet, als sie das erste MODUL auf seine weite Reise geschickt hatte. Es war nie an seinem Ziel angekommen. Targ wünschte sich, daß dieses zweite MODUL es schaffen würde, und er hoffte, daß er den Zeitpunkt noch erlebte.


  Er vernahm das leise Knistern in den Lautsprechern, das ihm zeigte, daß sich der Betreuer aus der Verbindung ausgeblendet hatte. Er wuchtete seinen Körper herum, vergewisserte sich noch einmal, daß sein persönlicher Roboter die Aufnahmeoptiken gut verdeckte, und bewegte seine vier Beine paarweise vorwärts, bis er vor dem Aufzeichnungsgerät stand. Sein wuchtiger Körper deckte das Gerät zusätzlich ab, und die beiden Arme des Forschers fuhren tastend über den Gürtel und öffneten ihn an der Stelle, an der er die Spule verborgen hatte. Er nahm die Aufzeichnung heraus und legte die Spule in das Gerät. Es aktivierte sich automatisch, und Targ regelte rasch die Lautstärke herunter, so daß er die Stimme mit seinen empfindlichen Hörfühlern gerade noch wahrnahm.


  Der Bildschirm erhellte sich. Er zeigte den Oberkörper des Wesens. Ein wenig ähnelte er dem Körper des Forschers, war lediglich ein wenig konischer, und die Arme wuchsen am oberen Ende des Rumpfes. Der Kopf saß auf einem gedrungenen Hals, und er besaß eine hohe, oben spitz zulaufende Form, der von einem kaum sichtbaren Kranz aus Pelz gesäumt wurde. Die Haut des Fremden war von blauem Schimmer, der Haarkranz leuchtete schwarz. Die Vorderseite des Kopfes wurde von zwei übereinander angeordneten Augenpaaren beherrscht, die den Forscher faszinierten. Das obere Paar leuchtete rot auf weißem Hintergrund, das untere gelb auf schwarzem Grund. Dazwischen befand sich eine steile Atemöffnung, die kurz über dem winzigen, lippenlosen Mund endete. Seitlich am Kopf saßen die Höröffnungen, die von kaum sichtbaren rosaroten Hautlappen umrandet waren.


  »Meglamersonn Ipsyanthwich«, kam es zischend aus dem Mund. Der Translator seiner HÜPFER hatte die fremde Sprache längst übersetzt und den Text über das Original gelegt, das leise im Hintergrund mitzuhören war. »Ich bin gestrandet. Die Schiffe der Dritten Heimsuchung haben mich abgeschossen. Ich muß fliehen. Ich habe nicht mehr lange zu leben, wenn es niemandem gelingt, den Ursprungsort des Funkspruchs anzupeilen und mich zu retten. Me-glamersonn Ipsyanthwich an alle, die diesen Funkspruch empfangen. Ich bin gestrandet.«


  Es folgten ein paar vage Koordinaten, mit denen Targ Donaar bereits beim Empfang in seinem Schiff nichts hatte anfangen können. Er hatte eigene Peilungen vorgenommen und festgestellt, daß der Notruf aus einem Sektor kam, der weit voraus in Flugrichtung des MODULS lag. Dementsprechend alt mußte er sein.


  Donaar hatte gut daran getan, dem Ruf des MODULS zu folgen und zurückzukehren. Der s-Tarvior hätte ihn sonst gesucht.


  Der Forscher der Kaiserin zog die weit ausgefahrenen Sinnesfühler wieder ein Stück ein und schaltete die Übertragung aus. Er spulte die Aufzeichnung zurück und ließ die Spule wieder in seinem Gürtel verschwinden. Er kehrte dem Gerät den Rücken und machte sich daran, den Roboter zu reaktivieren.


  »Hast du einen Wunsch?« erkundigte sich die Maschine beflissen, und der Forscher bildete sich ein, in den roten Linsen zwei weitere Spione zu sehen, die ihn überwachten. Die Augen stellten einen derben Widerspruch zur übrigen forscherähnlichen Konstruktion des Roboters dar, und zum ungezählten Mal fragte sich Donaar, welchem Volk er und all die anderen Forscher tatsächlich angehörten. Seine Gedanken schweiften ab in jene Gefilde, in denen sie sich am wohlsten fühlten, und erst die scharfe Stimme seines Betreuers rief ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Hier bin ich!« sagte er.


  Der s-Tarvior belehrte ihn, daß er ihn bereits zum dritten Mal rief, und Targ Donaar entschuldigte sich beflissen. Die ganze Zeit über hatte er stehend mitten in seiner Unterkunft verharrt, und als der Betreuer ihm jetzt mitteilte, daß er die Empfänger-Sektion aufsuchen sollte, da bewegte der Forscher sehnsüchtig seine Fühler in Richtung der bequemen Antigravliege, die er nicht benutzt hatte. Er würde es zu einem späteren Zeitpunkt nachholen.


  »Ich komme«, beeilte er sich zu antworten. Er hastete zur Tür, verließ seine Unterkunft und suchte die Sektion auf, die in einem entfernten Teil des MODULS lag. Er benutzte die Transmitterstraße wie immer, und er begegnete keinem anderen Forscher. Er traf als letzter ein, und Flink Toser empfing ihn mit leichtem Vorwurf in der Stimme. Die drei Sprechschlitze des Artgenossen bebten sichtbar.


  »Wir haben einen neuen Auftrag«, verkündete die laute Stimme des s-Tarviors. Wie immer war er nicht persönlich anwesend. Die Forscher wußten nicht einmal, wie er aussah. »Wir werden einen neuen Bereich am Rand der Mächtigkeitsballung besuchen und erforschen. Alles, was von Interesse sein könnte, ist unverzüglich an das MODUL zu melden. Wie immer. Die Koordinaten sind in euren HÜPFERN vorgespeichert. Geht jetzt zu euren Fahrzeugen und wartet auf das Signal. Bald wird das MODUL in den Realraum zurückkehren und euch entlassen.«


  Die Stimme schwieg, und die Forscher setzten sich langsam in Bewegung.


  Flink Toser hielt sich an Donaars Seite.


  »Wieder nichts«, vermutete er. »Ich hoffte, wir würden einmal zusammen einen Auftrag erhalten.«


  Targ Donaar strich das leichte Befremden aus seinem Bewußtsein, das ihn bei diesen Worten überkam. Forscher waren Einzelgänger, keine Gruppenwesen. Sie eigneten sich kaum für gemeinsame Unternehmungen. Warum das so war und nur in höchsten Notfällen durchbrochen wurde, vermochte er nicht zu sagen. Es hätte ihn gereizt, einmal mit einem Artgenossen unterwegs zu sein und fern vom MODUL mit seinen Gedanken zu überraschen.


  »Es soll nicht sein«, berichtete er von den Andeutungen des s-Tarviors. »Vielleicht ein andermal.«


  Der Transmitter spie sie in einem Hangar aus, und sie stellten fest, daß ihre beiden Schiffe in unmittelbarer Nähe zueinander befestigt


  waren.


  Sie warfen sich ein letztes Grußwort zu, dann verschwand Flink Toser in seiner HÜPFER, und auch Targ Donaar suchte sein Schiff auf und aktivierte dessen Systeme. Er schob seinen kissenförmigen Körper auf den Balken vor der Steuerung und schaltete LOGIKOR ein. Das Gerät schwieg, solange es nicht gefragt wurde, und nach wenigen Zeiteinheiten erhielt der Forscher das Signal. Die Magnetklammern an der HÜPFER lösten sich, das kleine Schiff schwenkte herum.


  Targ sah, daß Toser bereits unterwegs war. Sein Schiff befand sich nicht mehr an seinem Platz.


  Draußen, außerhalb des Hangars, leuchteten Sterne. Es waren fremde Sterne, jedesmal waren es fremde Sterne, und es gehörte zu den Eigenschaften der Forscher, daß ihnen dieser ständige Wechsel nichts ausmachte. Sie zählten sich zu ihnen, und Targ Donaar hatte sich schon oft gefragt, warum das so war. Gab es nicht genug Erinnerungen in seiner Existenz, die ihm das Gefühl vermittelt hatten als seien die Sterne ein Bestandteil seines unmittelbaren Lebensraums?


  Einmal hatte er es gewagt, LOGIKOR dazu zu befragen. Das kugelförmige Ding hatte ihm zur Antwort gegeben, daß dieser Gedanke seiner Einbildung entsprang und mit seiner langen Tätigkeit für das MODUL zusammenhing.


  »Es gibt zwei MODULS«, hatte Targ gesagt, doch LOGIKOR hatte es bestritten. In seiner Denkweise, die der Forscher manchmal als betriebslinear in der Nähe der Blindheit einstufte, hatte er sogar recht.


  Es gab immer nur ein MODUL auf der Großen Schleife, weil die Gefahr einer Kollision zu groß war. Trotz der Größe der Schleife.


  Diese Information war wichtig für einen Forscher wie Targ Donaar. Er konnte nur nichts damit anfangen, sie gab ihm keinerlei Anhaltspunkte für Vermutungen, worum es sich bei der Großen Schleife handelte.


  Alles war blockiert, und je weiter er sich vom MODUL entfernte, desto weniger wußte er von diesem Gebilde und seinen eigentlichen Zielen. Er rief den Computer ab und musterte die Zielkoordinaten und die Angaben zu seinem neuen Auftrag.


  Und er begab sich an den Ort seines Einsatzes.


  Die Galaxis ähnelte einer kreisrunden Spirale und wurde von den raumfahrenden Völkern mit der Bezeichnung Salurn versehen. Raumfahrende Völker gab es zwei Dutzend, was für eine Galaxis mit dreihunderttausend Lichtjahren Durchmesser und über fünfhundert Millionen Sonnen äußerst wenig war. Die Auswertung über andere, nicht raumfahrende Intelligenzen würde viel Zeit in Anspruch nehmen, und Targ Donaar dachte bei sich, daß er wohl nie Gelegenheit erhalten würde, diese Frage zu beantworten, für die er sich interessierte. Sie gehörte nicht zu seinem Auftrag, der da lautete, alles zu beobachten und zu analysieren und auch unscheinbare Vorgänge festzuhalten und zur Auswertung durch das MODUL vorzubereiten. Es war wie in früheren Zeiten, als die Kaiserin von Therm noch mit der Superintelligenz BARDIOC gekämpft hatte. Die Grenzen des Reiches, das sich aus Dutzenden kleiner und großer Galaxien zusammensetzte, mußten ständig bewacht werden. Es galt, Übergriffen potentieller Gegner vorzubeugen und so eigene Stärke zu beweisen.


  Das war der eigentliche Auftrag der Forscher der Kaiserin, doch manchmal bildete sich Targ Donaar ein, daß mehr dahintersteckte, daß es nicht allein darum ging. Es gab Gerüchte über Forscher, die seit vielen Jahren nicht mehr in das MODUL zurückgekehrt waren, weil sie weit draußen, außerhalb der Mächtigkeitsballung, nach möglichen Kontakten zu anderen Superintelligenzen forschten.


  Die Wege der Kaiserin waren unergründlich, und Donaar hatte es sich nicht zur Aufgabe gemacht, sie zu erforschen. Seine Interessen waren auf andere Dinge gerichtet, auf sich selbst, auf seine Artgenossen und auf das, was einst in ferner Vergangenheit gewesen war, bevor die Forscher im Auftrag der Duuhrt unterwegs gewesen waren.


  Gab es eine solche Zeit überhaupt?


  Targ erkannte, daß seine Gedanken unkontrolliert weit abglitten. Er riß sich zusammen und machte mit dem Körper eine heftige Bewegung, die ihn beinahe von seinem Balken heruntergerissen hätte. Mühsam hielt er sich mit den stämmigen Armen fest und beobachtete die Auswertungen des Computers.


  Es gab Randzonenzivilisationen in dieser Galaxis, ein Anzeichen, daß es sich um eine alte Galaxis handelte, einen Lebensbereich von hoher Tradition und Lebenserfahrung, Dinge, die für einen Forscher interessant genug waren, daß er sich viele Jahrhunderte hier aufhielt. Es war aber auch ein Bereich, in dem das Leben schon länger dauerte, als die Natur ihm zugedacht hatte. In naher Zukunft würde in Salurn das Sterben beginnen, und wenn der Forscher Donaar die Zukunft als nahe bezeichnete, dann hieß es, daß er in Jahrhunderttausenden rechnete. Eine knappe halbe Million Jahre würden dieser Galaxis noch beschert sein.


  Ein winziger Zeitraum für eine Kaiserin, deren Gedanken für einen Forscher ein Buch mit sieben Siegeln darstellten.


  Donaar programmierte die HÜPFER und führte sie in mehreren Sprüngen in die Randzone Salurns hinein. Das kleine, keulenförmige Schiff besaß eine Reichweite von rund einer Million Lichtjahre, ausreichend genug für etliche Flüge in der Nähe der Großen Schleife.


  Erste Echos tauchten auf, als die HÜPFER in den Bereich eines der wichtigsten Völker dieser Galaxis eindrang. Nach Aussagen der Speicher handelte es sich um das Volk der Xismash, eines der Vasallenvölker der Kaiserin. Donaar hatte hier keine Schwierigkeiten zu erwarten, denn die Xismash waren für ihre Treue bekannt, und die Kaiserin hatte sie mit vielen Kristallen belohnt und ihnen die Oberherrschaft über Salurn anvertraut.


  Die Sehfühler des Forschers erstarrten für einen Augenblick. Er entdeckte auf einem der Monitoren Koordinaten, die ihn an etwas erinnerten. Augenblicklich tastete er mit einer seiner Klauen nach


  dem Gürtel, wo sich noch immer die versteckte Spule befand.


  Es war möglich! Die Koordinaten konnten stimmen. Demnach wurde Meglamersonn Ipsyanthwich in diesem Bereich Salurns festgehalten. Falls er noch am Leben war.


  Die Eindringlichkeit des Notrufs, der über die galaktischen Grenzen hinaus durch den Hyperraum geeilt war, hatte den Forscher beeindruckt. Alles in ihm strebte danach, das Schicksal dieses Hu-manoiden aufzuklären. Sein Auftrag ließ es jedoch nicht zu. Donaar wußte nicht einmal, wieviel Zeit ihm blieb, bis das MODUL ihn zurückrief, um seinen Weg entlang der Großen Schleife fortzusetzen.


  Also flog die HÜPFER in das Reich der Xismash ein und ging in der Nähe einer großen blauen Sonne in den Ortungsschutz. Die Instrumente des Schiffes waren auf die vierzehn bewohnten Planeten gerichtet und auf den Flugverkehr innerhalb und außerhalb des Systems. Der Forscher beobachtete verwundert die Hektik, mit der sich hier alles abspielte, und er machte sich eilig an die Entschlüsselung der Funksprüche, die es zu Tausenden gab. Der Kode war bekannt, und die Translatoreinheit der HÜPFER gab die Texte durch.


  Mit jedem Satz wuchs die Unruhe in Targ Donaar. Er begann zu begreifen, daß im Reich der Xismash längst nicht alles in Ordnung war. Dieses Volk stand kurz vor einer Explosion, und die einzelnen Planeten ihres Hauptsystems rüsteten sich zum Krieg gegeneinander.


  Das war es, was den Forscher alarmierte und ihn jede Vorsicht vergessen ließ.


  Die Xismash trugen die Kristalle der Kaiserin. Sie wurden von deren Willen und deren Güte durchdrungen. Es war nicht möglich, daß sie gegeneinander Krieg führten und ihre eigentlichen Aufgaben vernachlässigten oder gar nicht mehr erfüllten.


  Die HÜPFER löste sich aus dem Ortungsschutz der Sonne und flog in das Planetensystem ein.


  Das, was Targ Donaar beobachtete, war so deutlich, daß er auf keinen Fall passiv bleiben konnte.


  Hier ging etwas vor, das ihn zum Eingreifen berechtigte und in ihm die Hoffnung nährte, auf diesem Weg vielleicht eine Spur des Humanoiden zu finden, der gestrandet war.


  »Im Namen der Kaiserin!« Donaar hatte eines der Schiffe zwischen dem ersten und zweiten Planeten angepeilt und versuchte, einen direkten Kontakt herzustellen. Die HÜPFER strahlte gleichzeitig ihre Identifikationssymbole ab, so daß die Xismash sofort wußten, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Im Namen der Kaiserin von Therm verlange ich eine Erklärung für die Vorgänge in diesem Sonnensystem«, sagte er laut. »Meldet euch augenblicklich!«


  Er wartete mehrere Zeiteinheiten, aber es kam keine Bildverbindung zustande. Statt dessen änderten mehrere der Schiffe ihren Kurs und hielten auf die HÜPFER zu.


  Der Forscher umklammerte die Steuerung und wartete gespannt. Er ahnte, daß die Xismash anders reagierten, als er es von Getreuen der Kaiserin erwartete. Und dennoch war er überrascht von dem, was sich ereignete.


  Die Schiffe verschwanden von der Ortung, wechselten in ein übergeordnetes Kontinuum und kehrten in unmittelbarer Nähe der HÜPFER in den Normalraum zurück, den der Forscher manchmal für sich den Kaiserraum nannte nach der Kaiserin von Therm.


  Targ aktivierte LOGIKOR.


  »Die Schiffe der Xismash fliegen einen Angriffskurs auf die HÜPFER«, sagte er. Gespannt wartete er auf eine Antwort. Sie kam, und sie legte den Keim der Rebellion in Targ Donaar. Bisher hatte er LOGIKOR für eine unfehlbare Instanz gehalten, die zuverlässiger nicht sein konnte. Manchmal hatte die Kugel sich als gleichberechtigter Partner bei seinen Unternehmungen herausgestellt.


  Was sie jetzt sagte, war dazu angetan, bisher nie gekannte Zweifel in dem Forscher zu wecken.


  »Das ist nicht möglich«, sagte LOGIKOR in seiner unpersönlichen Art. »Alle Xismash sind mit Kristallen ausgerüstet. Sie folgen den


  Anweisungen der Kaiserin. Nie im Leben würde es ihnen einfallen, sich gegen ein Schiff ihrer Forscher zu wenden.«


  »Und doch tun sie es!« beharrte Donaar.


  »Suche deine Antigravwabenröhre auf. Es ist besser, du erholst dich von deinem vergangenen Flug. Bist du krank, Forscher Targ Donaar?«


  Die Fühler des Wesens sanken herab. Der Körper schwankte leicht auf dem Sitzbalken vor den Kontrollen, und in den spiegelnden Scheiben der Monitoren bewegten sich die Gliedmaßen des Forschers aufgeregt hin und her.


  Mit einer raschen Handbewegung schaltete er LOGIKOR ab.


  Enttäuscht richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Ortung. Die Schiffe der Xismash rasten heran, und noch immer beantworteten sie seinen Anruf nicht. Es hatte den Anschein, als handle es sich um robotgesteuerte Schiffe, die einem Befehl folgten, den sie von irgendeiner Station in dem Sonnensystem erhalten hatten.


  Die HÜPFER maß einen starken Energieausbruch an. Er kam vom vierten Planeten des Systems. Dort hatte sich eine Front gebildet, und es war unverkennbar jene kleine Flotte aus zwei Dutzend Beulenschiffen, die den Planeten bedrängte und bombardierte. Für Donaar optisch unsichtbar stiegen schnelle Raketen von der Oberfläche auf und suchten ihre Ziele in dem Leerraum über der Lufthülle.


  Ein Lichtblitz blendete den Forscher und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit wieder auf die heranrasenden Schiffe zu richten. Sie eröffneten das Feuer, und die HÜPFER aktivierte das Kompressionsfeld, ehe der erste Strahl das Schiff erreichte. Die Energien der Strahlenschüsse wurden im äußeren Bereich des Feldes komprimiert und als dichte Energieimpulse nach hinten bis in die Nähe des Hecks der Keule geleitet, wo ein Energieumwandler sie in Empfang nahm, sie umwandelte und den Speichern des Schiffes zuführte. Die HÜPFER konnte den Vorgang etliche Dutzend Male vollführen, ehe sie abdrehen mußte, um einer drohenden Überladung zu entgehen.


  Der Bildschirm zeigte ein wirres Muster von Strahlen, kleine Energiekaskaden an jenen Stellen, wo sich Schüsse kreuzten. Targ Donaar geriet in die Gefahr, sich von den optischen Eindrücken überwältigen zu lassen. Er nahm alle Konzentration zusammen und justierte erneut die Antennen der Funkanlage.


  Endlich errang er einen Teilerfolg. Eines der Schiffe, die wie zwei aneinander geklebte Beulen aussahen, nahm den Funkruf an. Der Monitor erhellte sich, und das Abbild eines Xismash erschien darauf. Der Forscher hatte die blasenförmigen Wesen noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, und seine Sinnesfühler richteten sich voller Verwunderung und Neugier auf das Bild.


  »Targ Donaar, Forscher der Kaiserin von Therm«, pfiff er in den Translator. »Du bist mir eine Erklärung schuldig!«


  Etwas wie ein Meckern kam als Antwort. Die Blase auf dem Schirm blähte sich auf und wechselte die Farbe von hellem Rot zu dunklem Blau. Sie trug an ihrer Vorderseite den Kristall, und dieser gleißte wie gewohnt in einem weißblauen Licht.


  Der Kristall der Kaiserin, der den Xismash positiv beeinflußte, wie er es bei allen anderen Lebewesen im Reich der Duuhrt auch tat.


  Und doch nicht tat.


  So zumindest verstand es der Forscher. Sein Verstand und auch sein Instinkt sagten ihm, daß die Kaiserin niemals einen Angehörigen aus einem ihrer Völker auf einen Forscher hetzen würde.


  Es konnte sich nur um ein Mißverständnis handeln, um einen Irrtum, ausgelöst durch die verwirrenden Verhältnisse im System der großen blauen Sonne.


  »Du bist nicht erwünscht«, drang endlich die Antwort aus den Lautsprechern an seine Hörfühler. »Stelle die Gegenwehr ein und ergib dich!«


  »Ich bin ein Forscher der Kaiserin und unantastbar!« pfiff Donaar. Erregt begann er auf dem Sitzbalken hin und her zu rutschen. »Du hast kein Recht, mich anzugreifen!«


  Eine erneute Salve bildete die Antwort, und die tödlichen und vernichtenden Strahlen sammelten sich in der Art eines Spinnennetzes in dem Kompressionsfeld und glitten nach hinten, wo sie sich zu dicken Strängen vereinigten und dann scheinbar im Nichts verschwanden.


  Targs muskulöse Arme zitterten, als er nach vorn griff und die Transparenz der Kuppel herstellte. Er mußte es direkt sehen, mußte sich überzeugen, daß die Übertragungsmechanismen seines kleinen HÜPFER-Schiffes ihn nicht narrten. Er umklammerte LOGIKOR und hob ihn über den Körper empor, schaltete ihn ein und forderte ihn auf, endlich mit den Schiffsanlagen zu kommunizieren.


  »Siehst du es jetzt? Weißt du es jetzt? Sie greifen an!«


  »Ich sehe es. Aber sie sind Diener der Kaiserin. Also können sie nicht gegen dich kämpfen. Es sei denn.«


  Fast wäre LOGIKOR dem Forscher aus den Händen gefallen. Hastig hängte er den Begleiter an seinen Gürtel zurück.


  LOGIKOR hatte keine verbindliche Antwort gegeben, sondern eine Behauptung offengelassen. Er hatte etwas nicht ausgesprochen.


  Dieses Verhalten und der noch immer nicht endenwollende Angriff ließen den Forscher an seinem Verstand zweifeln. Er gab ein Krächzen von sich und starrte die Blase an, die sich noch immer auf dem Monitor abzeichnete.


  »Ich ergebe mich nicht«, verkündete er. »Ich werde aber auch nicht zulassen, daß ihr meinem Schiff etwas antut.«


  Ein Blubbern erreichte die HÜPFER und ihr Inneres. Der Xismash lachte. Der Rhythmus des Feuers verstärkte sich, und alles Bitten und Drohen half nichts. Die Schiffe näherten sich ununterbrochen, und der Zeitpunkt einer Kollision war nicht mehr fern.


  Targ Donaar reagierte. Er tat es mit der Akribie des Forschers. Er leitete die gefährlichen Energien weiter ab und änderte den Kurs. Die HÜPFER beschleunigte in der Absicht, dem Absperring des Gegners auszuweichen und direkt in das Sonnensystem vorzudringen, das seinen Verdacht erregt hatte.


  »Sie verweigern dir den Gehorsam«, belehrte LOGIKOR ihn. »Tu etwas, damit sie deine Autorität anerkennen. Es kann sich lediglich um eine kleine Gruppe von Rebellen handeln.«


  Der Forscher seufzte. Er war kein Krieger, und es lief seiner Mentalität und seinen Absichten zuwider, Konflikte gewaltsam zu lösen. Er akzeptierte schließlich die Ansicht seines Beraters, daß ihm keine andere Wahl blieb. Er wählte ein beliebiges Schiff des Gegners aus und aktivierte den Hyper-Initial-Lader. Lichtschnell und unsichtbar verließ die Energie das Schiff und traf den Gegner mitten in den Rumpf. Der Schutzschirm leuchtete grell auf und brach zusammen. Die Energien konzentrierten sich auf eine bestimmte Stelle an und in der Doppelbeule. Die Projektoren des Xismash-Raumers explodierten und rissen ein Leck in die Außenwandung. Ein zweiter Schuß riß das Wrack vollständig auseinander. Ein Lichtblitz dokumentierte, daß die Energiestationen in die Luft gegangen waren.


  »Das ist meine Antwort«, ließ der Forscher sich hören. Das Bild des Xismash verschwamm einen Augenblick und wurde wieder klar. Das blasenförmige Wesen stieß einen Schrei aus, den der Translator unmöglich übersetzen konnte.


  »Du wirst es bereuen. Wir werden dich dafür töten!«


  »Ich bin ein Forscher der Kaiserin, und du bist ihr Diener. Du darfst mich nicht töten!«


  »Was geht mich die Kaiserin an!« Der Xismash unterbrach die Verbindung, und Donaar starrte noch eine Zeitlang auf jene Stelle, an der der Kristall geglüht hatte.


  Nein! schrien die Gedanken des Forschers. So wahr ich existiere. So wahr es die Duuhrt gibt.


  Der Kristall lebt! Er arbeitet. Er kann nicht gestört sein. Aber warum wirkt er dann nicht?


  Die HÜPFER erreichte den Ring, den die Schiffe gebildet hatten. Sie wechselte in den Hyperraum über und tauchte fast gleichzeitig zwischen dem zweiten und dritten Planeten auf. Sie wurde sofort geortet, und Targ Donaar benötigte nicht einmal einen Atemzug, um mit Hilfe der Instrumente zu erkennen, daß der zweite Planet die Hauptwelt der Xismash war. Die Stärke der Flottenverbände war nirgends größer als gerade hier, und die einzelnen Untereinheiten formierten sich übergangslos und änderten ihre Flugrichtung.


  Und der Forscher machte noch eine zweite Entdek-kung. Jene Schiffe, die bisher auf Angriffskurs gegen den zweiten Planeten geflogen waren, schwenkten ab und wandten sich ebenfalls ihm zu.


  Das war eindeutig, und der Forscher lehnte sich ratlos auf seinem Sitzbalken zurück, klammerte seine Klauen in das Polster und hielt leise Zwiesprache mit seinem Berater.


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte er dann. »Jemand beeinflußt die Kristalle. Ein mächtiger Gegner, den wir nicht unterschätzen dürfen.«


  »Was wirst du tun?« erkundigte sich LOGIKOR.


  »Ich führe meinen Auftrag aus und sammle Informationen.«


  Der Forscher der Kaiserin schaltete LOGIKOR ab und rutschte vom Balken herunter. Er begab sich in den hinteren Teil der Steuerkabine und suchte ein paar Ausrüstungsgegenstände zusammen, die ihm nützlich sein konnten.


  Er faßte einen Plan. Noch rief das MODUL ihn nicht zurück. Noch gab es für ihn keinen Grund zurückzukehren oder eine Meldung abzuschicken.


  Seine Aufgabe bestand darin, hinter die Ursachen für die Kämpfe zu kommen, die in dem System entbrannt waren.


  Das Volk der Xismash befand sich in Gefahr, und Targ Donaar mußte helfend eingreifen, wie es seine Pflicht war.


  Sie wußten, daß er da war. Sie hatten sein Schiff beobachtet und es bis in die Atmosphäre hinein verfolgt. Donaar hatte die Antiortung aktiviert und hoffte, daß sie zuverlässig arbeitete. Die HÜPFER sank rasch der Oberfläche entgegen.


  Der Planet wurde von seinen Bewohnern Arfrug genannt, die blaue Sonne hieß Seylond. Sie hing als dunkelblau glühender Ball über dieser Welt, deren Sauerstoffanteil ziemlich hoch war. Die zusammenhängende Landmasse des Planeten war an einem Dutzend


  Stellen von Binnenozeanen unterbrochen, die untereinander durch ein System natürlicher Kanäle verbunden waren. Zusätzlich hatten die Xismash im Lauf der Zeit ein System von gerade verlaufenden Schiffahrtswegen gebaut, die die natürlichen Kanäle miteinander verbanden.


  Die HÜPFER registrierte mehrere tausend Großsiedlungen mit über einer Million Einwohnern und eine geringe Anzahl von kleineren Siedlungen. Es deutete darauf hin, daß die Xismash ausgesprochene Hordenwesen waren, die nicht viel von Einzelgängertum hielten.


  Der Forscher hatte bereits ein brauchbares Versteck für sein Schiff ausgemacht. Es lag in einem unwegsamen Gebirgszug in der Nähe einer Großstadt. Es gab dort keine Straßen, nur ausgetretene Pfade, und die Felshänge überdeckten ganze Täler und versperrten dem Sonnenlicht den Weg zum Boden. Dort gab es Schatten und Ortungsschutz.


  Targ Donaar lenkte die HÜPFER in einer engen Schleife hinab in Bodennähe und steuerte eines jener Täler an. Er flog in die Öffnung ein, und der blaue Himmel über der durchsichtigen Kanzel verschwand und wurde von dem überhängenden Felsmassiv abgelöst. Der Computer berechnete den sichersten Platz unter dieser unter tektonischer Spannung stehenden Felswand, und der Forscher setzte die HÜPFER in der Mitte dieser Zone ab. Er nahm die Ausrüstung an sich, verstaute die kleinen Teile in den Taschen seines Gürtels und hängte die übrigen an die Haken, die sich in großer Zahl in der Nähe der Gürtelschnalle befanden.


  Er aktivierte eine Memoeinheit und koppelte sich mit einer Handschaltung an das Funkgerät. Er sprach eine kurze Erklärung hinein, um zu begründen, warum er vom Beobachten zum Handeln übergegangen war.


  Danach setzte er sich mit LOGIKOR auseinander.


  »Ich gehe hinaus. Ich muß wissen, was vorgeht. Und ich muß versuchen, mich von der Anwesenheit der Kaiserin auf Arfrug zu überzeugen«, erklärte er.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte der künstliche Ratgeber, als sei das das Selbstverständlichste auf der Welt. »Du brauchst mich. Wir haben es mit einem Gegner zu tun, der mächtig ist.«


  »Du denkst, jemand beeinflußt die Xismash?«


  »Jemand manipuliert sie!«


  Donaar hängte LOGIKOR ebenfalls an den Gürtel und begab sich zum Ausstieg. Die Luftanalyse war zu seiner Zufriedenheit ausgefallen. Es gab nur wenig Giftstoffe, und sein Metabolismus war darauf eingerichtet, eine große Menge davon zu verkraften. Als Forscher konnte er sogar eine bestimmte Zeit im Vakuum überleben.


  Targ Donaar verließ die HÜPFER. Durch eine Strukturlücke in der Schirmfeldkombination trat er hinaus in das Tal. Es bestand aus blankem Fels und lag im Halbdunkel da. Das Felsmassiv überragte den Grund wie ein Dach, das fast auf dem gegenüberliegenden Hang auflag und dort nur einen kleinen Zwischenraum von höchstens fünf Längen seiner HÜPFER ließ. Am oberen Ende des Tales und am unteren existierten Öffnungen, die Licht einließen und wie unregelmäßig geformte Lichtquellen wirkten. Der Forscher machte sich auf den Weg zu der Stadt und schritt den leicht abfallenden Boden entlang. Seine Gürtelgeräte blieben noch stumm, die Passivortung zeigte nichts an. Vermutlich änderte sich das bald, denn sie hatten seinen Anflug auf den Planeten verfolgt und würden ihn suchen.


  Er mußte sich beeilen, um den Überraschungseffekt nutzen zu können.


  So schnell es ging, schritt Targ Donaar aus und erreichte nach weniger als einer Viertelstunde den Ausgang des Tales. Für kurze Zeit blendete ihn das grelle Licht des Tages und machte seine Sehfühler stumpf, dann hatten sie sich daran gewöhnt, und der Forscher setzte seinen Weg fort.


  Er wußte genau, was er suchte. Ansprechstellen der Kaiserin von Therm gab es auf jedem Planeten in größerer Zahl. Über sie war die


  Kaiserin jederzeit mit ihren Schützlingen verbunden. Sie nahm die Informationen und Bitten in Empfang und schickte Hilfe, wenn sie notwendig war.


  Das war es, was den Forscher verwirrte. Er fragte sich, wo die Hilfe blieb. Hatte keiner der Xismash es für nötig befunden, die Kaiserin um Hilfe zu bitten? Oder waren die Ringraumer der Choolks bereits unterwegs?


  Donaar hielt es für seine Aufgabe, eine dieser Sprechstellen aufzusuchen. Meist lagen sie außerhalb der Siedlungen in unzugänglichem Gelände, manchmal bildeten sie den Mittelpunkt einer Siedlung. Dies herauszufinden war eine der leichtesten Übungen, und die Gefahr bestand lediglich darin, daß das Volk des Seylond-Systems von seinem Besuch wenig erbaut war.


  So, als sei er ein Fremder oder ein Feind.


  Plötzlich blieb der Forscher wie angewurzelt stehen. Ein Pfeifen klang an seinem Gürtel auf, und dann folgte eine Botschaft, die er bereits auswendig kannte. Sie kam von dem Gestrandeten. Ihr Wortlaut hatte sich nicht verändert.


  »Meglamersonn Ipsyanthwich an alle, die diesen Funkspruch empfangen. Ich bin gestrandet. Die Schiffe der Dritten Heimsuchung haben mich abgeschossen. Ich muß fliehen. Ich habe nicht mehr.«


  Es folgte ein Krachen, dann herrschte Stille.


  Targ Donaar begann zu frösteln. Er begriff, daß er möglicherweise den Untergang des Gestrandeten erlebt hatte, dessen Sender gefunden und zerstört worden war.


  Er war also hier, auf diesem Planeten, er hatte die ganze Zeit auf Rettung gehofft.


  Nun war es zu spät, wenigstens für eine Rettung durch den Forscher.


  Traurigkeit befiel den Forscher. Er war zu spät gekommen, und es erging ihm ähnlich wie dem Humanoi-den. Auch er befand sich auf der Flucht und mußte sich verstecken, um nicht entdeckt zu werden.


  Er dachte an die Worte des s-Tarviors und fragte sich, ob dieser etwas gewußt hatte. Er hatte ihm versprochen, ihn an einen Ort zu schicken, an dem es ihm nicht langweilig werden würde.


  Dieses Sonnensystem war ein solcher Ort. Konnte das MODUL etwas davon wissen? Es hatte sich noch nie in diesem Bereich der Großen Schleife befunden, und die Xismash selbst konnten kaum Meldung an die Kaiserin gemacht haben.


  »Die Duuhrt ist groß«, pfiff Donaar. »Sie ist weise und erkennt viele Dinge, ehe sie geschehen sind. Vielleicht ist es unnötig, daß ich mich auf die Suche mache!«


  Er traf Anstalten umzukehren und verharrte eine Weile im Schatten mehrerer Pflanzenansammlungen.


  Schließlich siegten seine Neugier und der Wille, etwas über das Schicksal des Gestrandeten zu erfahren.


  Vorsichtig und jede Deckung nutzend, machte er sich auf den Weg hinaus in die Ebene. Die Stadt ragte vor ihm auf, und er begann nach einem Weg zu suchen, auf dem er sie ungesehen betreten konnte.


  Für ein paar Schritte wurde er unaufmerksam, und er bemerkte die Veränderung des grasbewachsenen Untergrunds zu spät. Der Boden war härter als bisher, so als befände sich gleichmäßig ebener Fels darunter.


  Oder Metall.


  Ein Schlag traf Targ Donaar und riß ihn von den vier muskulösen Beinen. Er verstauchte sich einen Fuß und schlug hart auf den Boden. LOGIKOR fiel aus dem Gürtel und stieß gegen eine Schulter des Forschers. Er riß einen Arm empor, um die Kugel zu umfassen. Es gelang ihm, aber er konnte den Arm nur unter großer Mühe bewegen. Die Last auf seinem Körper wurde immer größer, und er wälzte sich herum und machte sich flach, um den Druck besser ertragen zu können.


  Er war in eine Gravitationsfalle getappt. Blind wie ein Neugeborenes oder ein Forscher, der nie aus dem MODUL herausgekommen war, hatte er sich von den Xismash einfangen lassen. Und dabei galt die Falle nicht einmal ihm, sondern den Angreifern der eigenen Rasse, und wahrscheinlich umgab ein Ring aus solchen Fallen die Stadt und schützte sie.


  Targ Donaar stieß ein Röcheln aus. Er vernahm ein feines Singen, das seinen empfindlichen Sinnen ankündigte, daß sich ein Luftfahrzeug näherte. Es schob eine Woge komprimierter Luft vor sich hin, und es landete in unmittelbarer Nähe des Forschers.


  »Du mußt dich verstecken«, plärrte LOGIKOR, der durch den Sturz unabsichtlich aktiviert worden war.


  Am liebsten hätte Donaar jetzt gelacht, aber er brachte nur ein heftiges Keuchen fertig. Er hatte Mühe, unter dem starken Druck der Falle nicht das Bewußtsein zu verlieren.


  


  3.


  

  



  In der Schleuse traf Golbon der erste Schlag. Der Choolk in seiner aktivierten Schutzblase krümmte seinen pfahlförmigen Leib zusammen und stürzte zu Boden. Die Schutzblase erlosch mit einem kaum hörbaren Pfeifen, und der bereits aktivierte Öffnungsmechanismus der Schleuse blockierte automatisch, da er die Erschütterung des Sturzes anmaß. Eine Sirene begann zu schrillen, und einer der Offiziere schaltete den Sprechkontakt ein und rief nach dem Kommandanten.


  Golbon antwortete nicht. Er stöhnte und jammerte, und während die erste Schmerzwelle abflaute, fragte sich der Kommandant des Heimat-Verbandes verzweifelt, warum die Duuhrt ihn auf solche Weise strafte. Er hatte sich keines Vergehens schuldig gemacht. Er hatte die Flotte mit Umsicht geleitet und die Umgebung des Yoxa-Santh-Systems pausenlos überwacht. Es hatte sich kein Fremder heranschleichen können. Kein Gegner hatte sich genähert, um die Kaiserin zu vernichten. Keine Gefahr war entstanden, die die Existenz der Duuhrt gefährden konnte.


  Der dünne Körper des Choolks zuckte hin und her. Wie eine Schlange peitschten die Gliedmaßen gegen die Wandung der Mannschleuse und erzeugten dröhnende Schläge.


  Ein zweiter Schlag traf den Kommandanten. Er riß ihn empor in die Luft und schmetterte ihn gegen die Schleuse. Das Wimmern der Sirene wurde lauter, auf dem Korridor jenseits der Schleuse klang das Trampeln der Soldaten auf.


  Golbon schrie jetzt. Er schrie seinen Schmerz und seine Hilflosigkeit hinaus. Der Kristall auf seiner Brust brannte wie Feuer. Der Kommandant würgte das Essen des vergangenen Tages hervor und erstickte beinahe daran. Er hustete und tastete mit den Armen nach einem Halt. Er bekam einen der Griffe neben der Schleuse zu fassen und zog sich empor. Dabei berührte er den Blockadeknopf der Schleuse. Er registrierte es nicht, und da die Schleuse auf manuelle Bedienung geschaltet war, gab es keinen Computer, der den Vorgang rückgängig machte. Das Innenschott schloß sich und ließ sich von den heranstürmenden Soldaten nicht mehr öffnen.


  Golbon klammerte sich verzweifelt fest. In seinen Beinen fehlte die Kraft, ihn aufrecht zu halten. Sein Arm drohte aus dem Schultergelenk zu springen, und sein Kopf hing schlaff an dem kalten Metall der Wandung.


  »Duuhrt«, ächzte der, als die Schmerzen langsam nachließen. »Warum strafst du mich auf solche Weise?


  Wollte ich mich nicht gerade auf den Weg zu dir machen? Ich komme!«


  Als seien seine Worte ein Signal, aktivierte sich der Schleusenmechanismus und überging die Blockade. Das Außenschott öffnete sich, und Golbon machte sich bereit für den Ausstieg. Er zuckte zusammen, als er das gefährliche Zischen vernahm, mit dem die Luft aus der Schleuse entwich. Er bekam Atemnot und benötigte wertvolle Sekunden, um festzustellen, daß die Schutzblase um ihn herum nicht existierte. Hastig betätigte er den Impulsgeber am linken


  Mittelarm. Die Blase baute sich auf, und der Sog riß ihn an der Schottkante entlang hinaus in das Vakuum. Er wurde von der Zentrifugalkraft des Antriebsrings erfaßt und weggerissen. Er beschleunigte mit irrsinnigen Werten um ein Viertel des Kugelschiffs herum und wurde dann davongeschleudert, der kristallinen Masse entgegen. Das Gespinst, das den Planeten umgab, leuchtete im Licht des Sterns, aber es besaß auch eigenen Schein, der sich in der Farbe kaum von dem blauen Spiegellicht Yoxa-Sanths unterschied.


  Jetzt schrie Golbon ununterbrochen. Der Offizier meldete sich wieder und machte ihn darauf aufmerksam, daß die Traktorfelder blockiert waren. Er hatte den Schiffsantrieb ausgeschaltet, und Golbon war davongeschleudert worden. Er raste mit mehreren tausend Kilometern pro Stunde auf die Duuhrt zu.


  »Übernimm das Kommando«, ächzte Golbon. »Dies sind meine letzten Worte. Sie sind mein Testament. Ich bin für mein Volk und die Kaiserin gestorben!«


  Rotes, grelles Licht glomm auf. Es befand sich in seiner Flugrichtung, und Golbon riß innerhalb der Blase die Arme vor den Kopf, um nicht zu erblinden. Sein Körper wurde in Drehung versetzt, und einsetzende Beharrungskräfte ließen ihn das Schlimmste befürchten.


  »Duuhrt, ich sterbe. Einer deiner Krieger geht von dir, ohne in dich eingehen zu können. Duuhrt, nimm den Kristall zu dir. Nimm mich!«


  Der Kristall auf seiner Brust begann zu leuchten. Er brannte nicht mehr, er sandte Wärme aus, die ihn beruhigte. Und er glaubte ein seltsames Zupfen in seinem Innern zu spüren, so als ob jemand versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. Er registrierte, daß seine Vorwärtsbewegung sich immer weiter verlangsamte und zuletzt beinahe zum Stehen kam. Fast unmerklich trudelte er dahin, und der Mantel der Kaiserin wuchs vor ihm auf wie ein Gebirge, unüberwindlich und doch durchlässig, ein denkender Berg, ein Organismus von ungeheurer Intelligenz, ein Wesen, das in gewisser Beziehung die Vorstellungskraft des Choolks überstieg.


  »Ich komme«, hauchte er leise, ohne auf die verzweifelten Versuche des Offiziers einzugehen, mit ihm in Sprechkontakt zu treten. Er fixierte den Abstandsmesser an seinem Arm und atmete auf.


  Beim Großen Ei, bei Puukar und dem Pruhl, er kam noch einmal mit dem Leben davon. Die Duuhrt erhörte sein Flehen und schenkte ihm ein weiteres Stück seiner jämmerlichen Existenz.


  Und er war ihr dankbar dafür und wie immer bereit, alles zu tun, was von ihm verlangt wurde.


  »Du kommst näher«, drang eine Stimme aus seinem Anzugslautsprecher. »Du wirst dort landen, wo du das rote Leuchten siehst. Du wirst ihm folgen, denn es wird dich in das Innere der Duuhrt führen. Sie braucht deinen Rat!«


  Golbon zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.


  Die Duuhrt brauchte seinen Rat? Den Rat eines ihrer untersten Soldaten? Sie zog keinen Forscher herbei, sondern den Kommandanten der Choolks, die das System schützten?


  Die Niedergeschlagenheit in Golbon war übergangslos verflogen. Er dachte sich in eine Euphorie hinein, die unbeschreiblich war. Am liebsten hätte er die Blase abgeschaltet, um zu Fuß schneller vorwärts zu kommen.


  Er nahm die Finger weg von dem Arm mit dem Schaltgerät und fixierte jenen Bereich der Duuhrt, auf dem er landen würde. Das blaue Kristallgebilde wich ein wenig vor ihm zurück und gab eine Vertiefung preis, und in ihr erblickte Golbon die Säule. Von ihr ging das Leuchten aus, und er verharrte mit seiner Blase kurz über ihr, bevor er langsam nach unten sank, getragen von den Kräften, die von der Duuhrt ausgingen. Er schwebte entlang der roten Säule, die unzählige Choolklängen hoch war und mindestens zwanzig breit.


  Die Säule war ein COMP, eine der Schaltstellen, in denen das Bewußtsein der Kaiserin von Therm konzentriert war.


  Die Kaiserin brauchte seinen Rat! Golbon konnte es nicht glauben, und in diesen Augenblicken wünschte er sich weit weg, auf einen Planeten seines Volkes und von ihm aus ins Tal des Lebens auf Al-wuurk, um sich auf den letzten Weg vorzubereiten.


  Andererseits fühlte er sich als Diener der Duuhrt und war bereit, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen.


  Seine Verantwortung ließ ihn nicht los. Golbons Gedanken klärten sich, und er blickte erwartungsvoll nach unten. Noch konnte er nicht erkennen, wo sein endgültiges Ziel lag. Er entdeckte das Ende des COMPS, der als Säule inmitten des Kristallgebildes stand. Täuschte er sich, oder gab es dort unten auf dem Kristallboden eine Bewegung?


  Immer weiter sank er in die Tiefe, und als er aufsetzte, warf er einen Blick empor in den Schacht, durch den er herabgekommen war. Draußen gähnte die Schwärze des Weltalls, und für ein paar Augenblicke geriet ein glänzender Körper in das Gesichtsfeld. Es war sein Schiff, sein ganzer Stolz.


  »Hier bin ich!« sagte der Kommandant. Er tastete über seine Brust, versuchte die Wundränder unter dem Anzug zu erspüren, die der Kristall verursacht hatte. Der Anzug zeigte keine Spuren einer Beschädigung, und auch die Haut darunter fühlte sich an wie immer. Er hatte sich die brennende Wunde in der Schleuse nur eingebildet, und er suchte nach einer Erklärung. Ohne Zweifel hatte sich die Duuhrt ihm auf eine eindringliche und scheinbar grausame Art offenbart, und er hatte als Kleingläubiger Angst bekommen, die ihn die Übersicht verlieren ließ.


  Jetzt stand er am Fuß des COMPS, und das rote Gebilde sandte einen dunkelroten Lichtstrahl aus, der dicht vor ihm den Boden berührte und eine kleine Fläche bildete. Sie wanderte nach rechts, und Golbon folgte ihr langsam. Noch immer schützte ihn die Blase, und die geringe Schwerkraft an der Oberfläche der Duuhrt erlaubte es ihm, im Kniegang langsam vorwärtszukommen und dem Strahl zu folgen. Er besaß jetzt keine Verbindung mehr zum COMP, bildete eine kleine, eigenständige Säule, die dem Choolk bis zum Gelenk in der Beinmitte reichte. Sie wanderte vor ihm her, in die Zwischenräume des Kristallgebildes hinein.


  Und jetzt erhielt der Kommandant Antwort.


  »Ich sehe dich«, hörte er die Stimme. Sie unterschied sich nicht von der, die bereits einmal zu ihm gesprochen hatte. Es war die Stimme des COMPS, der seine Gedanken modulierte und artikulierte und sie in seinen Lautsprecher projizierte.


  Es war die Stimme der Duuhrt in diesem Teil ihres Körpers.


  Sie fuhr fort: »Folge mir, treuer Choolk!«


  Und Golbon folgte dem Licht. Die Strukturen der Kristalle rückten immer näher zusammen, und es ging leicht abwärts in Richtung Drackrioch. Von dem Planeten war nichts zu sehen, in diesem Bereich der Kaiserin gab es keine Lücke. Der Choolk mußte seinen Körper drehen und die Ausdehnung der Blase ein wenig zurücknehmen, damit er in den engen Zwischenraum paßte, ohne die Strukturen zu berühren und durch den Energieschirm zu beschädigen


  Es wurde dunkel. Kein Sonnenlicht drang hier herein, und das Leuchten des COMPS war verblaßt. Nur die kleine rote Säule erhellte die Umgebung notdürftig, und Golbon folgte ihr, so schnell er konnte.


  Er rätselte, was die Duuhrt von ihm wollte. Er hatte sich auf den Weg gemacht, gleich als die Anweisung des Comps in seinem Schiff eingetroffen war. Er hatte die Duuhrt aufsuchen wollen, aber der Vorgang hatte sich anders entwickelt als vorhersehbar gewesen war.


  Die Schmerzen, was hatten sie zu bedeuten? Eine Prüfung, ob er auch unter widrigen Umständen dem Ruf folgen würde?


  Es mußte so sein, denn Golbon fand keine andere Erklärung.


  Die leuchtende Säule führte ihn in das Innere der Kristallstrukturen. Das hier war die Kaiserin, in den Kristallen spielte sich das Leben dieses unbegreiflichen Wesens ab. Golbon suchte in seiner Erinnerung. Er fand keine Information darauf, daß vor ihm schon einmal ein Choolk einen ähnlichen Weg angetreten hatte, einen Weg in den Leib der Duuhrt.


  Beim Großen Ei! Puukar, der choolksche Kriegsherr, war schon lange in es eingegangen, und der Pruuhl war zerfallen. Seither herrschte Frieden im großen Reich der Kaiserin von Therm, die nicht mehr allein war, weil sie damals Bardioc in sich aufgenommen hatte.


  Golbon vermochte es nur ungenau, die Macht der vereinigten Superintelligenzen zu ermessen. Seine Gedanken kreisten um andere Fragen, und er hielt abrupt an, als die kleine Lichtsäule vor ihm nach unten verschwand. Er stand vor einer hellen Öffnung, und der Choolk beugte sich ein wenig vor und betrachtete das, was dahinter


   lag… ..


  Er sah eine Halle, die in der Mitte eine Öffnung besaß, eine Öffnung im Boden, zu der das Tageslicht des Planeten hereindrang. Rund um die Öffnung hatten sich die Kristalle in der Art eines Wulstes gebildet, der die Funktion eines Geländers ausübte. Vorsichtig trat er ein, nach dem roten Licht Ausschau haltend. Es kehrte nicht zurück, und Golbon prüfte die Festigkeit des Bodens. Sie fiel zu seiner Zufriedenheit aus.


  »Tritt nach vorn«, meldete sich die Stimme wieder. »Blicke hinab, und du wirst erkennen, welche Gefahr besteht. Du kannst zu ihrer Beseitigung beitragen, wenn du willst!«


  »Ich will!« versicherte er hastig.


  Er trat vor, bis seine Beine das Geländer berührten. Er beugte den Oberkörper vor und sah den Planeten unter sich. Er stöhnte auf, weil der Anblick ihn überwältigte. Aus dieser Perspektive hatte kein Choolk jemals den Planeten gesehen. Dort unten lag ein Paradies, und die Duuhrt umgab es schützend.


  Ein Knirschen ließ Golbon zusammenzucken. Seine Augen suchten nach der Ursache des Geräusches. Sie fanden es. Weit unten, dort, wo der Körper der Duuhrt endete, wo der Lichtschacht sich verbreiterte und zur Unterseite des Kristallkörpers auseinanderwich, war ein starker Riß entstanden. Mehrere Kristallbrocken lösten sich aus dem Gefüge und fielen nach unten. Sie neigten sich aus der Wandung heraus und stürzten, immer schneller werdend, hinab, der Oberfläche des Planeten entgegen. Zu Golbons Schreck wurden die Risse immer mehr. Weitere Kristallbrocken lösten sich und stürzten in die Tiefe. Sie, verschwanden alsbald aus der Sicht, und der Choolk wagte es nicht, sich auszumalen, welche Zerstörungen sie an der Oberfläche anrichten konnten, wenn sie nicht völlig in der Atmosphäre verglühten.


  Ihm schwindelte. Er begriff nur schwerfällig, was das alles bedeutete. Mit der Duuhrt war etwas nicht in Ordnung. Sie löste sich an dieser oder an mehreren Stellen auf.


  Und da erklang wieder die Stimme, die in ihrer Forderung den Kommandanten fast in den Wahnsinn trieb.


  »Ich spreche zu einem meiner treuesten Diener«, verkündete die Superintelligenz. »Ich brauche deinen Rat und deine Mithilfe!«


  »Was muß ich tun?« schrie der Choolk auf. Er fuhr herum und entdeckte eine spiegelnde Fläche in den Kristallmustern der Hallenwandung. Sie zeigte ihn in seiner Blase, ein Körper in einer braunen, hautähnlichen Uniform. Sie gab ihn ohne Verzerrungen wieder, ein Wesen von vollendeter Schönheit. Das kreuzförmige Auge besaß absolut geometrische Proportionen, und die Membranöffnung des Mundes darunter war rund ohne Fransen. Die Saugrüssel, die Golbon aus den Öffnungen der Membran ausfahren konnte, besaßen allesamt dieselbe Länge, und die beiden Fühler rechts und links unterhalb des Auges wiesen eine gleichmäßige Stärke auf. Die Höror-gane an den Seiten des Kopfes lagen eng an. Für choolksche Verhältnisse war Golbon ein schönes Wesen, aber im Vergleich mit der Größe und dem Aussehen der Duuhrt kam er sich häßlich und völlig fehl am Platze vor.


  »Du sollst meinen Anweisungen folgen. Ich werde dich dorthin führen, wo sich die Schwingungen der siebten Dimension bemerkbar machen. Dort befindet sich das Shetanmargt. Verstehst du? Das Shetanmargt der Ke-losker!«


  »Ja«, sagte Golbon nur. Er wußte weder, was ein Shetanmargt war, noch konnte er mit dem Begriff Kelosker etwas anfangen.


  Die Duuhrt sprach weiter. Sie berichtete von den Schwierigkeiten, die sie und Bardioc hatten. Sie wies auf die Brocken hin, und Golbon starrte wieder hinab. Ein Beben unter seinen Füßen ließ ihn hastig zurückweichen.


  »Du zerbrichst also?« schrie er auf. »Es kann nicht sein. Du bist die Duuhrt!«


  Sie erklärte es ihm. Sie legte ihm dar, wie es um ihren Körper bestellt war. Golbon begann zu zittern und nach Luft zu schnappen, obwohl sein Anzug und die Blase ihn ausreichend mit Atemstoff versorgten. Er eilte zwischen der Hallenwandung und dem Geländer hin und her.


  »Ich habe es jahrelang mit Hilfe der Kelsiren versucht, den Prozeß aufzuhalten. Mit jeder Jahreszeit und mit jedem Sonnenlauf wurden die Auswirkungen stärker. Mein Körper kämpft gegen Bardioc, ohne daß ich es verhindern kann. Und doch will ich Bardioc behalten. Ich weiß, daß ich ihn nicht fortschicken darf. Er ist ein Teil von mir!«


  »Du bedarfst eines Arztes«, schrillte Golbon. Die Fühler unter den Augen zuckten unkontrolliert, und die feinen Rüssel schnellten aus den Öffnungen der Sprechmembran heraus und zogen sich zurück.


  »Der Arzt bist du!« versuchte die Kaiserin von Therm ihm klarzumachen. »Denn ich benötige keinen Mediziner herkömmlicher Art. Ich benötige einen Kämpfer, der Ordnung in meinem Körper schafft und die Kelosker ruft!«


  Der Choolk war in seiner Blase zusammengesunken. Er rührte sich nicht, und erst nach langer Zeit kehrte das Leben in ihn zurück.


  »Ich weiß nicht, wie ich das tun soll«, bekannte er. »Ich bin zu schwach dafür!«


  »So wenig, wie deine Artgenossen schwach sind, die jetzt gelandet sind und sich um die tobenden Kelsiren kümmern, so wenig bist du selbst schwach. Du wirst Kraft und Unterstützung finden!«


  »Du sagst es, deshalb wird es so geschehen, Duuhrt!« Mehr brachte Golbon nicht heraus. Er erhob sich schwankend und taumelte auf jenen Teil der Wandung zu, an dem sich eine Öffnung bildete.


  Ein Raunen und Wispern drang an seine Ohren. Es kam von allen Seiten, und ab und zu mischte sich das Knirschen aus dem Lichthof darunter.


  Golbon beeilte sich, daß er aus der gefährdeten Zone wegkam, und folgte dem schmalen Tunnel, der sich an die Öffnung anschloß.


  Die Kaiserin von Therm befand sich in keiner beneidenswerten Lage. Ihr Körper rebellierte, und es handelte sich um einen Körper, der auf eine nicht alltägliche Weise entstanden war. Aus einem Ur-nebel mit einer Ausdehnung von zwei Lichtjahren und einer Dicke von einem halben Lichtjahr war ein Sonnensystem entstanden. In dem Augenblick, in dem der Impuls zu dieser Entwicklung aus dem Nebel selbst entstand, traf die Priorwelle der Soberer den Nebel.


  Die Soberer waren eine Rasse gewesen, die ihr gesamtes Wissen, ihre Kultur und ihre Ängste in Form einer Priorwelle auf die Reise in die Unendlichkeit geschickt hatten, um somit wenigstens ihr Wissen zu retten, wenn schon das Volk zerfiel und ausstarb.


  Die Geburt eines Sonnensystems wurde eingeläutet, und die Vorgänge dabei waren vergleichbar mit denen in anderen Sonnensystemen, die geboren wurden. Es gab jedoch einen Unterschied. Zusätzlich zu den Planeten bildeten sich innerhalb des Systems lose kristalline Strukturen aus der Urmaterie. Millionen von Jahren vergingen, und aus den Strukturen wurden zusammenhängende Klumpen mit einem System von Verästelungen. Sie konzentrierten sich auf den Raum zwischen dem dritten und vierten Planeten, und es bildete sich ein ausgedehntes kristallines Netz heraus.


  Und noch viel später zog sich das Netz zu einer durchlässigen Kugelschale rund um den dritten Planeten zusammen und erwachte.


  Die Priorwelle hatte Gestalt angenommen, und sie wurde unter den Gesängen der Kelsiren intelligent und entwickelte sich rascher als das Volk auf der Oberfläche des Planeten.


  Die Kaiserin von Therm entstand. Oberstes Ziel dieser Wesenheit war es, eine zweite Katastrophe in der Art des soberischen Niedergangs zu verhindern. In dieser Beziehung bewies sie Traditionsbewußtsein und sah sich als rechtmäßige Nachfolgerin der Soberer an.


  Und sie hatte zwei Dinge zu tun.


  Erstens mußte sie ihre eigene Existenz schützen und verhindern, daß es jemals irgendwo eine Macht geben könnte, die davon Nutzen haben konnte.


  Zweitens mußte sie suchen, wo im Universum die Priorwelle andere Zivilisationen beeinflußt hatte.


  Um beide Ziele gleichzeitig zu erreichen, mußte sie ihre Kontrolle auf weite Gebiete des Universums ausdehnen und im Idealfall über das ganze Universum. Sie machte sich daran, diese totale Machtausdehnung in Angriff zu nehmen. Sie dehnte sich aus und wurde auch räumlich zu einer Superintelligenz mit einer eigenen Mächtigkeitsballung.


  Und sie erkannte, daß sie nicht allein war, daß sie sich in einem Universum befand, in dem es andere Mächtige gab. Zwangsläufig würde es zu Konflikten mit ihnen kommen, und sie konnte sie nur dann bestehen, wenn sie treue Helfer besaß.


  Also lockten die Kelsiren in ihrem Auftrag die Choolks herbei, und die Duuhrt versah sie mit Kristallen aus ihrem Körper und machte sie zum Volk ihrer Leibwächter. Von diesem Zeitpunkt an flogen die Ringraumer der Choolks überall hin und brachten die Kristalle zu anderen Völkern, etwa zu den Feyerdalern und Murvall, aber auch zu den Xismash, den Gerontey und Fanfahall. Sie expandierte immer mehr, und es war absehbar, wann sie an die Grenzen der anderen Mächtigkeitsballungen stoßen würde.


  Irgendwann erfuhr sie vom Schicksal des Mächtigen Bardioc, und sie erkannte die Folgen seiner Verurteilung und sein Heranwachsen zur Superintelligenz. Sie dachte, sich mit dem Jüngeren zu verbinden, aber es war zu spät. BARDIOC war längst zu einer aggressiven Wesenheit geworden, die ganze Galaxien unterjochte und ihre Völker versklavte.


  Damit war der Konflikt programmiert, und die Auseinandersetzung hatte lange Zeit gedauert, bis der Terraner Perry Rhodan gekommen war und BARDIOC aus seinem Alptraum erlöst hatte.


  Eine Superintelligenz hatte aufgehört zu existieren, und seither war ihre Mächtigkeitsballung verwaist. Sie lag der Kaiserin von Therm zu »Füßen«, aber die Kaiserin hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sich um sie zu kümmern.


  Sie hatte sich mit Bardioc vereinigt und auf die Reaktionen ihres kristallinen Körpers gewartet.


  Jetzt wünschte sie sich, daß der Körper eine größere Bandbreite psionischer Energien abdecken konnte. Er war nicht dazu in der Lage, und so nahmen die Allergie-Reaktionen von Mal zu Mal zu.


  Bardioc wiederholte seinen Vorschlag, doch sie reagierte nicht darauf. Bardioc zu verlieren, hätte bedeutet, einen Substanzverlust hinnehmen zu müssen und das Gehirn des ehemaligen Mächtigen zum Tod zu verurteilen. Es konnte ohne die Nährlösung in der schwarzen Kristallkammer nicht existieren. Das Organ pulsierte ohne Bewußtsein dahin, am Leben erhalten von den Impulsen der Nährlösung. Die Kaiserin spürte die Bewegung, als sei es ihr eigener Körper, und in ihren Gedanken waren die Gedanken Bardiocs, der eigenständig dachte und manchmal auch handelte.


  Dies war das Dilemma der Superintelligenz. Sie hatte Bardioc aufgenommen und sein Bewußtsein assimiliert. Doch es existierte selbständig, die Bewußtseinsverschmelzung hatte trotz mehrmaliger angestrengter Versuche nicht stattgefunden.


  Im Gegensatz dazu war die Assimilierung der Kelosker und des Shetanmargt beinahe unbemerkt vonstatten gegangen.


  Die Entwicklung hatte die Toleranzschwelle bereits überschritten. Die Kaiserin konnte nun nicht mehr tatenlos zusehen und abwarten. Sie wußte, daß sie ihren Körper unter Kontrolle bekommen oder einen Teil von ihm zerstören mußte.


  Sicherheit vor Rückfällen bot eine solche Gewaltmaßnahme nicht. Es war durchaus möglich, daß die Allergie an anderen Stellen erneut ausbrach.


  Die Kaiserin verspürte keine Schmerzen. Ganze Erntetrupps von Choolks waren an ihr unterwegs, um Kristalle aus ihr herauszubrechen und sie zu Völkern in Galaxien am Rand ihrer Mächtigkeitsballung zu schaffen. Die Kristalle wuchsen nach. Nur jene, die aufgrund der Allergie herausbrachen und auf die Oberfläche Drack-riochs stürzten, waren unwiederbringlich verloren und bildeten sich nicht neu.


  Es blieben Narben im Körper der Kaiserin, und diese Narben warnten vor dem Untergang.


  Die Entwicklung war gefährlich. Sie gefährdete die Existenz der Superintelligenz ebenso wie deren Absichten und die Erkenntnis, daß sich die soberische Katastrophe nicht wiederholen durfte.


  Bei diesen Gedanken überlegte die Kaiserin, daß es vielleicht ein Fehler gewesen war, ganz am Anfang die Auris aufzulösen, die eine Art Schutzwall gewesen war. Die Auris hatte sie jedoch behindert, deshalb hatte sie sie entfernt. Viele Maßnahmen hatte sie im Lauf der Jahrmillionen ihrer Geschichte getroffen, und sie hatte bisher immer Nutzen daraus gezogen.


  Wieder spürte sie Risse, die sich bildeten. Sie konzentrierte sich auf die Informationsflüsse zwischen den COMPS und ihrem eigentlichen Bewußtsein, das längst nicht ihren ganzen Körper ausfüllte. Wäre er ausgelastet gewesen, so hätte dies bedeutet, daß die Kaiserin an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gestoßen wäre. Es war nicht der Fall, sie sah sich durchaus in der Lage, ihre Kapazitäten weiter auszudehnen und noch mächtiger zu werden.


  Die Risse in manchen Teilen ihres Körpers begannen den Informationsfluß zu gefährden. Stücke brachen heraus, die ihn ganz zum Erliegen brachten. Sie mußte Informationsströme umleiten und Sektoren in Anspruch nehmen, die bisher brachgelegen hatten. Sie hatte vollauf damit zu tun, den Fluß der Ströme überhaupt aufrechtzuerhalten. Pausenlos gingen Informationen aus allen ihren Galaxien bei ihr ein, die sie verarbeitete. Die Allergie-Reaktion verzögerte die


  Verarbeitungsgeschwindigkeit und störte den Arbeitsrhythmus, und sie war sich nicht sicher, ob alle ihre Anweisungen korrekt und eindeutig beim Empfänger ankamen. Sie forschte in den Inhalten der Informationen, die in ihrem Leib eintrafen, aber noch hatte sie keine Anhaltspunkte auf Fehler.


  Lediglich das Verhalten der Kelsiren jagte ihr Angst ein. Die Wesen auf Drackrioch warfen instinktiv ihre Kristalle fort, doch sie entkamen nicht dem Bann der unheilvollen Impulse, die auf fehlerhafte Informationen hinwiesen. Es kam zu Chaos auf dem Planeten, und die Kaiserin schickte die Choolks hinab und wartete ab, wie sich die Situation entwickelte.


  Sie wartete, obwohl sie genau wußte, daß Zeit für sie das Kostbarste war, was es gab. Zeit konnte über ihre Existenz entscheiden, und Zeit durfte nicht zu einer Falle für sie werden.


  Wieder versuchte Bardioc, sie dazu zu überreden, daß sie auf seinen Vorschlag einging. Sie lehnte es ab. Sie war zu einem Zwitter geworden, und der Gedanke war beinahe lachhaft.


  Eine Zwitter-Superintelligenz.


  Es gab keinen vergleichbaren Fall in dem ihr bekannten Teil des Universums.


  War es ihre Bestimmung, nach so langer Zeit im Nichts zu enden?


  Sie verdrängte den Gedanken, obwohl er automatisch in alle ihre Speicher innerhalb ihres Körpers floß und auch in jeden COMP eingespeist wurde. COMPS waren Körperteile von ihr, die besondere Funktionen ausübten. Sie waren spezialisiert, eine Zusatzerscheinung in ihrem Körper. Die COMPS handelten in ihrem Namen und in ihrem Sinn. Sie besaßen nicht einmal ein eigenes Bewußtsein. Aber sie waren Übertragungsstellen, sozusagen die Münder der Kaiserin, über die sie mit allen Galaxien, Planeten und Stationen kommunizierte, auch mit den Schiffen der Choolks im Yoxa-Santh-System.


  Sie befragte die COMPS, indem sie deren Informationsausstoß beschleunigte. Das bedurfte keiner großen Anstrengung, aber sie er-reichte lediglich, daß auch die Geschwindigkeit der AllergieReaktionen zunahm. Folglich verringerte sie das Tempo und brachte es bis unmittelbar an die Toleranzschwelle, unter der jeder Informationsfluß erstarrt wäre.


  Sie beobachtete den Weg, den Golbon in ihrem Körper nahm. Noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. Er wirkte unsicher. Er bewegte sich in einem großen Irrgarten. Die Duuhrt leitete ihn, und sie hatte Mühe, sich in seine Psyche hineinzudenken.


  Es war, als stellte der Choolk einen zusätzlichen Fremdkörper dar.


  Bei diesem Gedanken produzierte die Duuhrt ein Äquivalent des Erschreckens. Sie hatte den Kommandanten in ihren Körper hineingeholt, ohne daran zu denken, daß der Körper sich auch gegen ihn zur Wehr setzen könnte. Sie folgte den Informationsbahnen, sensibi-li-sierte ihr überall gegenwärtiges Bewußtsein und suchte nach Anzeichen einer Gefährdung.


  Da war nichts. Golbon setzte seinen Weg ungehindert fort, und die Kaiserin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf jene Bereiche, in denen die Restimpulse des Shetanmargt integriert waren. Dort befanden sich auch die Bewußtseinsrelikte der Kelosker, die im Bewußtsein der Duuhrt aufgegangen waren. Die Relikte stellten psionische Abbilder dar, nichts Greifbares.


  Sie mußte die Bewußtseine der Kelosker oder zumindest mehrerer von ihnen aus sich lösen und so versuchen, einen Weg zur Lösung ihres Problems zu bahnen.


  Noch in diesem Drackrioch-Jahr.


  Leise erst machte sich die Musik bemerkbar. Sie glich sphärischem Klang, ähnelte einem Instrument, das am ehesten als Harfe zu bezeichnen gewesen wäre. Die Musik nahm an Lautstärke zu und drang aus einem Bereich auf die Kelsiren ein, den sie nicht lokalisieren konnten. Die Klänge waren einfach da, irgendwo und von irgendwo her. Sie hüllten ihre Körper ein und stimmten sie melancholisch.


  Fansira verhielt im Schritt. Ihre Füße bebten, ihre Arme zuckten.


  Sie belauerte die Choolks, die ausschwärmten und eine breite Front bildeten.


  »Ha!« schrie die Gralsmutter. »Mit eurem Zaubergesang könnt ihr uns nicht schrecken!«


  Wieder setzte sie sich in Bewegung. Sie streckte den Leibwächtern der Duuhrt ihre starken Arme entgegen und bewegte die Finger wie Klammern. Sie zogen sich zusammen und öffneten sich, als wollte die Gralsmutter die Bewaffneten erwürgen.


  Ihr Kopf schien zu explodieren. Die Hitze eines Vulkans brannte in ihm und nahm ihr jede Urteilsfähigkeit. Vor ihren Augen verschwamm die Umgebung, und hinter sich hörte sie das angriffslustige Gezischel der Männer. Sie riß den rechten Arm empor.


  »Tod den Feinden der Kaiserin!« rief sie schrill. Sie rannte weiter, und die Gralstöchter und die Männer folgten ihr. Sie achtete nicht darauf, daß die Choolks ihre stabförmigen Waffen hoben und dann verharrten, als warteten sie auf ein Signal.


  Fansira sah zur Rechten Bewegungen von Kelsiren, die nicht zu ihr gehörten. Ihre Schuppenfarbe wich am Hals von der gewohnten ab. Es waren Angehörige der Nachbarsiedlung jenseits des Teiches, die Untertanen von Gralsmutter Esteblost. Zwischen den wogenden Leibern erkannte sie die Sänfte, mit der die alte, gelähmte Gralsmutter transportiert wurde. Sie änderte die Richtung und steuerte auf die Sänfte zu.


  »Esteblost!« rief sie ihr zu. »Da sind sie. Wir müssen sie vertreiben oder töten, wenn sie nicht gehen!«


  »Ja, haut ihnen auf die Spitzleiber«, schrie Esteblost zurück und meinte damit ohne Zweifel die Köpfe der Choolks, die sich in ihrer Dimension kaum von den Leibern abhoben. Die Choolks verharrten noch immer mit waagrecht ausgestreckten Waffen. Wie paralysiert standen sie da, und Fansira schleuderte ihnen ihren ganzen Haß und alle ihre Aggressionen entgegen, die sie in sich aufgestaut hatte, seit Bioshta so abrupt ihren Gesang unterbrochen hatte.


  Ein erneuter Ruf, und die Kelsiren stürzten sich mit vereinten


  Kräften auf die Leibwächter. An Zahl waren sie ihnen bereits überlegen, doch jetzt reagierten die Choolks und setzten ihre Waffen ein. Grünliche Energiestrahlen verließen zischend ihre Stöcke und umfächerten die vorderste Reihe der Eingeborenen. Sie stürzten mitten in der Bewegung zu Boden und erstarrten zu leblosen Puppen.


  Fansira warf verzweifelt den Kopf hin und her. Sie sah Tote und Verwundete. Das Stechen und Pochen in ihrem Regenbogenfächer nahm zu und raubte ihr den letzten Rest Vernunft, den sie noch besaß. Es fand eine Rückkopplung mit ihren Instinkten statt, und sie war jetzt nicht viel mehr als ein Tier. Allen Kelsiren in ihrer Nähe erging es ebenso, doch die Gralsmutter spürte es am eindringlichsten. Sie streckte die Arme aus, empfand die Macht der Sänfte hinter sich und stieß einen schrillen und modulierten Schrei aus.


  Sie löste etwas damit aus. Die Kelsiren erstarrten wie sie selbst. Sie griffen nicht weiter an, und ihre Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor. Sie wurden rasch trocken, und es bildete sich zusätzliches Sekret. Das Sekret verklebte die Augen und beraubte die Kelsiren eines Teils ihrer Sehfähigkeit.


  Es spielte keine Rolle. Fansira rief, und die Gralsmutter intensivierte ihre Ausstrahlung, die sie mit allen ihren Artgenossen verband,- und ihre Fähigkeit verdreifachten und vervierfachten sich, weil sich zwischen ihr und Esteblost ein unsichtbares Band knüpfte, das die beiden Gralsmütter unüberwindlich machte.


  Solange es Kelsiren gab und die Kaiserin von Therm, war so etwas nicht geschehen.


  Jetzt ereignete es sich, daß die beiden Gralsmütter ein solches Potential aufbauten, daß es zu einer furchtbaren Waffe wurde. Aus den Lockimpulsen wurden bösartige Einflüsterungen, die die Gehirne der Choolks durcheinanderwirbelten und ihnen die Urteilsfähigkeit nahmen. Sie begannen, die Waffen auf ihre Artgenossen zu richten. Ein paar lösten sie auch aus, und ein Viertel der Choolks kippte steif um und schlug in das Gras.


  Die anderen ließen ihre Waffen fallen. Sie wichen langsam zurück, aber die Kelsiren gaben ihnen keine Chance zur Flucht. Die verderbenden Impulse ihrer Gehirne nagelten die Choolks an die Stelle.


  Die mentalen Fähigkeiten der Kelsiren reagierten mit der Ausstrahlung der Kristalle, die die Choolks trugen. Ein psionisches Ungewitter schlimmster Art braute sich über und in den Häuptern der Leibwächter zusammen. Niemand konnte es verhindern, und der Energieschirm, der plötzlich um das Ringschiff (herum aufflammte, schloß lediglich die Körper der Bewußtlosen oder Gelähmten ein. Die anderen wurden von den hypnotischen Impulsen der Kelsiren unerbittlich weggetrieben.


  »Zum Teich!« lautete der gemeinsame Impuls der beiden Gralsmütter.


  Im Teich lebten Ungeheuer, Geburten aus dem Schlamm und der Urzeit. Sie ernährten sich von allem, was sie zwischen ihre Reißzähne bekamen, und wer in das Wasser ging, kehrte nie wieder zurück.


  Das Wasser des Teiches spiegelte in der Ferne, verdeckt durch einen Saum aus Gebüsch und niedrigen Bäumen. Noch immer näherten sich Kelsiren aus der Nachbarsiedlung und wurden übergangslos von der Wucht der Gedanken erfaßt.


  Die Kelsiren trieben die Choolks immer schneller auf das Wasser zu. Fansira eilte voraus. Sie stieß heftige Laute aus, die unmelodisch klangen und die anderen anstachelten. Auf das Zischen über ihrem Kopf und die plötzliche Wärme an ihrer linken Körperseite achtete sie kaum. Etwas schlug neben ihr ein. Der Boden bebte, und entgeistert starrte sie auf den Kristallbrocken, der sie beinahe erschlagen hatte.


  Sie hielt inne und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf dröhnte es. Das Funkeln am Boden blendete sie, und sie riß die Arme empor und schützte die Augen.


  Überall im Gras lagen Kristallsplitter. Sie bildeten eine breite Schneise bis hinüber zur Siedlung, deren Dächer dunkel aus dem üppigen Grün ragten. Die Splitter bewegten sich. Sie begannen zu rutschen und schichteten sich übereinander. Sie fanden zu einer dünnen Spur zusammen. Manche wurden ein Stück davongeschleudert, um Lücken zu schließen und die Verbindung herzustellen.


  Die Verbindung zur Säule in der Mitte der Siedlung.


  Fansira gewann einen Teil ihrer Überlegung zurück. Sie erkannte die Absicht der Kristalle und sprang mit einem wütenden Schrei auf sie ein. Mit ihren kurzen Füßen fegte sie sie auseinander, aber sie rutschten augenblicklich wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück. Eine unsichtbare Kraft lenkte sie, und gegen diese kam Fansira nicht an.


  Der Kontakt zu den Splittern wurde ihr in gewisser Weise zum Verhängnis.


  Plötzlich erkannte die Gralsmutter, was eigentlich vorging. Sie waren nahe daran, die Choolks in den Tod zu schicken, die ihnen nichts getan hatten. Sie hatten mit Hilfe ihrer Fähigkeiten einen hypnotischen Bann aufgebaut, dem sie selbst nicht mehr entweichen konnten, solange er so mächtig war.


  Die Gralsmutter erstarrte. Sie versuchte, sich aus ihrer Trance zu lösen. Sie schaffte es nicht. Sie besaß zwei Bewußtseine, die unabhängig voneinander reagierten. Es gelang ihr nicht, sie zu einer Einheit zu verschmelzen.


  Die Gralsmutter stieß einen wilden und unbeherrschten Schrei aus. Ihre Artgenossen deuteten ihn als Aufmunterung und Aufforderung. Sie schritten schneller aus als bisher und erreichten wenig später den Teich.


  Fansira blieb zurück. Die Sänfte mit Esteblost hatte sich von ihr entfernt, ohne daß der gemeinsam aufgebaute Bann schwächer wurde.


  Mit dem letzten, noch verbliebenen Rest Bewußtsein erfaßte Gralsmutter Fansira, daß der Vorgang, egal welche schrecklichen Folgen er hatte, ein Signal war.


  Er läutete den Untergang der Kelsiren ein.


  Und wenn es keine Kelsiren mehr gab, war Drackrioch eine Einöde.


  Ohne Kelsiren war die Duuhrt nur halb soviel wert.


  Starben die Kelsiren, dann starb auch die Kaiserin von Therm.


  Den Grund kannte Fansira nicht. Der Gedanke war aus ihrem tiefsten Unterbewußtsein an die Oberfläche geschwemmt worden. Er mochte mit der Vergangenheit zusammenhängen, mit der Entstehung des Yoxa-Santh-Systems.


  Und wenn die Duuhrt starb.


  


  4.


  

  



  Es war ein großer Fehler gewesen, daß er seine Antigrav-wabenröhre nicht mehr aufgesucht hatte. Targ Donaar fühlte sich ausgelaugt und müde. Er hatte die Strapazen der Schwerkraftfalle überwunden, aber sie hatte ihn Kraft gekostet. Wie ein Häuflein Elend saß er an der Kante der Scheibe, die mitten über dem Platz hing. Ein Energiefeld schirmte sie ab. Er konnte sie nicht verlassen, nur auf ihr hin und her gehen. Ab und zu änderte die Scheibe ihre Position.


  Donaar analysierte seine Situation. Hilflos wie er war, konnte er nicht an eine Flucht denken. Zwar besaß er seine Ausrüstung noch, und sogar LOGIKOR hatten sie ihm gelassen. Es brachte ihm keinen Nutzen, denn das Energiefeld war mit gewöhnlichen Mitteln nicht zerstörbar.


  Das Wogen und Taumeln der Blasen überall auf dem Platz verwirrte seine Sinne. Die Fühler taten ihm weh und wurden in unregelmäßigen Abständen von jenen Wellen durchlaufen, die ein Forscher nur dann spürte, wenn er sich verletzt hatte und seine Sinne sich trübten. Targ war nichts geschehen, und dennoch wollte er am liebsten sterben.


  Stundenlang verbrachte er auf diese Weise, ein Ausstellungsstück in der Gewalt der Xismash, die ihn verspotteten. Sie behandelten ihn wie ein seltenes Tier, und einmal kurz vor Sonnenuntergang näherte sich ein Fahrzeug und brachte ihm Nahrung. Der Forscher beobachtete apathisch, wie ein Robotarm den Behälter durch eine kleine Strukturlücke schob. Der Arm zog sich zurück, und die Lücke verschwand übergangslos. Es klapperte leicht, als der Behälter auf der Scheibe aufsetzte.


  Targ Donaar erhob sich langsam und beugte sich über den Behälter. Er nahm die Sachen heraus und begann, sie mit Hilfe seiner Instrumente zu analysieren.


  Die Xismash setzten ihm einen Brei vor und etwas, das wie ein Stück Holz aussah, jedoch weich und von rotgrauer Farbe war. Dazu gab es eine klare und kalte Flüssigkeit.


  Der Brei war genießbar, ein synthetisches Zeug, Allerweltsnahrung sozusagen. Bei dem Holz handelte es sich um Fleisch, Donaar konnte nichts damit anfangen. Das Wasser ließ sich spalten und in wertvolle Stoffe umwandeln, und der Forscher füllte es sofort in seine Reagenzbox und machte sich an die Arbeit. Ein wenig von der Flüssigkeit beließ er, um den Wasseranteil seines Körpers zu erhöhen.


  Als erstes verzehrte er den Brei, danach nahm er die Spaltstoffe in sich auf. Zuletzt schlürfte er das Wasser. Die Verpackung stopfte er in den Behälter und versetzte ihm einen Tritt, der ihn auf die gegenüberliegende Seite der Scheibe beförderte. Er prallte gegen den Schirm und verglühte. Vorübergehend wurde es warm in dem Freiluftgefängnis, aber der Forscher der Kaiserin von Therm wußte jetzt wenigstens, was ihm blühte, wenn er einen Ausbruchsversuch wagte.


  Eine Weile beobachtete er die Menge. Sie wogte stärker, die blasenförmigen Wesen behinderten sich gegenseitig. Sie platzten vor Neugier, was er jetzt wohl tun würde.


  Targ fühlte sich müde. Er sehnte sich nach seiner Röhre, um zu schlafen. In der Öffentlichkeit konnte er keine Ruhe finden, und die Xismash stellten nur zu deutlich unter Beweis, daß sie kein Verständnis für die Gefühle eines Forschers aufbrachten.


  Gleiter näherten sich, bewaffnete Blasen schwebten aus den Öffnungen heraus und trieben die Menge ein Stück zurück. Sie brachten Ordnung in den wogenden Haufen, und dann war alles wie vorher. Tausende dieser Wesen beobachteten den Forscher.


  Targ Donaar aktivierte LOGIKOR und stellte ihm die Situation dar.


  »Sie ist unwürdig für einen Forscher der Kaiserin«, pfiff er hastig. »Nie würde die Duuhrt es zulassen, daß einem ihrer engsten Mitarbeiter so etwas widerfährt!«


  »Und doch läßt sie es zu«, antwortete der Berater. »Sie hat vermutlich andere Sorgen. Aber beruhige dich. Wenn du die Rückkehr zum MODUL verpaßt, weil du dich in Gefangenschaft befindest, wird das MODUL sich um dich kümmern!«


  Die Worte besaßen keinerlei Hintergedanken. Der LOGIKOR war eine seelenlose Maschine, ein Berater und Kontrolleur gleichzeitig. Auf den Forscher wirkten sie wie Hammerschläge.


  Sicher, das MODUL kümmerte sich um verlorene Forscher. Es schickte ihnen den jeweiligen Betreuer hinterher. Der s-Tarvior hatte den Auftrag, verlorene Forscher zu eliminieren, wenn sie noch existierten.


  Das war es, was Targ Donaar den zweiten Schock versetzte.


  Er sollte eliminiert werden, wie man eine Maschine abschaltete. Man behandelte ihn nicht wie ein lebendes Wesen!


  Eher wie eine Maschine, wie eine Sache, über die man nach Belieben verfügen konnte.


  Donaar verjagte die Gedanken. Es wurde langsam dunkel auf dieser Seite Arfrugs. Der dunkelblaue Ball Seylonds war untergegangen. Die Masse der Xismash auf dem Platz wurde langsam weniger, und als die Nacht endgültig hereinbrach, da hatte sie sich zerstreut. Scheinwerfer flammten auf und erleuchteten den Platz, und ihre Strahlen kreuzten sich unter und über der Scheibe mit ihrem Schirm. Das Gefängnis selbst lag im Schatten.


  Der Forscher der Kaiserin nahm in der Mitte auf dem kühlen Me-tall Platz. Es gab keine Sitzgelegenheit und keine Polster in dem Gefängnis, nicht einmal einen Sitzbalken. Er konnte sich nicht entspannen, und nach und nach verkrampften sich seine Glieder und fingen an zu schmerzen. Er fragte sich, ob er bis zum nächsten Morgen durchhalten würde.


  Er verfiel in dumpfes Brüten, ähnlich einer Selbsthypnose, und seine Greifklauen fingerten immer wieder an den Instrumenten herum, die ihm so nutzlos erschienen.


  Irgendwann nach Mitternacht richtete er sich plötzlich auf. Es war kein Geräusch, das ihn geweckt hatte, sondern ein Lichtzeichen. Es kam von seinem Gürtel. Er stellte fest, daß er unabsichtlich den Energieorter eingeschaltet hatte. Er bewegte ihn langsam hin und her. Die Entdeckung, die er machte, gab ihm ein wenig Hoffnung.


  Der Energieschirm existierte nur über der Scheibe, nicht aber darunter. Unter ihr gab es nichts.


  Vorsichtig bewegte sich der Forscher. Er rechnete damit, daß er von Telekameras beobachtet wurde. Er sondierte die Scheibe und stellte fest, wo sich ihre Energiezellen und ihre Aggregate befanden. Er merkte sich den Bereich in der Mitte. Unbemerkt zog er den kleinen Rotor hervor und öffnete die Kapsel. Er steckte einen Diamantstift hinein, eines seiner wenigen Souvenirs, die er mit sich führte.


  Leise und ohne außerhalb der Scheibe vernehmbare Geräuschentwicklung machte er sich an die Arbeit. Der provisorische Bohrer fraß sich in das Metall und machte ein kleines Loch und daneben noch eines. Über hundert Löcher bohrte Targ Donaar auf diese Weise und zog einen Kreis um sich selbst herum. Jetzt galt es nur noch, auch die Zwischenräume wegzufräsen, und die Nacht verging rasend schnell bei dieser Arbeit.


  Endlich hatte der Forscher es geschafft. Das ausgeschnittene Stück ließ sich nach oben biegen.


  Hastig steckte er seine Instrumente ein und lauschte. Seine empfindlichen Sinne nahmen jedes Geräusch wahr. Er konnte nichts feststellen, seine Arbeit war unbemerkt geblieben.


  Der Forscher der Kaiserin orientierte sich mit Hilfe der Scheinwerferstrahlen und suchte sich die dunkelste Schneise des Platzes aus. Dann ließ er sich in die Öffnung rutschen. Er streckte den plumpen Körper und paßte gerade hindurch. Mit den Klauen hielt er sich kurze Zeit fest, dann fiel er nach unten. Die Distanz war nicht groß. Sie betrug höchstens das Dreifache seiner Körpergröße. Im Fallen zog sich Targ Donaar zusammen und prallte mit der linken Seite seines Rückens auf den harten Belag.


  Er warf den Körper herum, um den Aufprall zu lindern. Er bekam die Arme hoch und schnellte sich vom Boden weg. Er schürfte sich die Haut ab, aber es kümmerte ihn nicht. Halb aufgerichtet und noch im eigenen Schwung, begann er zu rennen. Seine Fühler bewegten sich in kreiseiförmigen Bewegungen, um jede Veränderung sofort erkennen zu können. Er stellte nichts fest, und als er die Gebäude am Rand des Platzes erreichte, da hing sein Gefängnis noch immer an derselben Stelle in der Luft, und die Beschädigung des Bodens war von hier aus nicht zu sehen.


  Donaar zitterte am ganzen Körper, und er benötigte Minuten, in denen er gegen die übermächtig werdende Erschöpfung ankämpfte. Er spürte die Ohnmacht, die sich in ihm ausbreitete, und am liebsten hätte er ihr nachgegeben und wäre in Bewußtlosigkeit verfallen in der Hoffnung, nie mehr aufzuwachen.


  Der Gedanke, daß dann alles umsonst war, die Flucht, die Anstrengungen und überhaupt seine Landung auf diesem Planeten, hielt ihn aufrecht. Er wartete, bis sein Körper die kritische Phase überwunden hatte. Dann machte er sich auf. Mit wuchtigen Schritten verschwand er in der Dunkelheit, ohne Ziel und nur den einen Gedanken vor Augen, sich so zu verstecken, daß er nicht gefunden werden konnte.


  Jetzt wäre es leicht für ihn gewesen, die HÜPFER zu rufen. Das Schiff wäre gekommen und hätte ihn an Bord genommen. Er hätte fliehen und zum MODUL zurückkehren können. Die Kaiserin hätte über den COMP erfahren, was im Reich der Xismash vor sich ging.


  Nur eine Kleinigkeit hielt den Forscher zurück. Sie trug einen Namen, und der Name lautete Meglamersonn Ipsyanthwich.


  Am Horizont zeigte sich der erste Streifen Helligkeit. Nicht mehr lange, dann mußten sie seine Flucht entdecken.


  Er amüsierte sich über ihre Fahrlässigkeit. Sie hatten ihn in einer gewöhnlichen Schwerkraftfalle gefangen und hatten ihn in ein gewöhnliches Gefängnis gesteckt. Darin lag ihr Fehler. Sie konnten nicht viel über die Forscher der Kaiserin wissen.


  Wußten Sie überhaupt etwas von ihnen?


  Targ Donaar trug mit einemmal Gedanken in sich, die ihn an den Rand der Verzweiflung brachten.


  Die Kristalle der Xismash waren in Ordnung. Aber sie bekämpften sich untereinander. War das der Wille der Duuhrt?


  Und hatte die Duuhrt ihre Forscher völlig vergessen?


  Targ Donaar hatte Glück. Er fand ein Loch, einen Eingang in einen Bereich dieser Stadt, in der es nur Trümmer gab. Sie strahlten leicht radioaktiv, doch dem Forscher konnte das gleichgültig sein. Die Strahlung machte ihm nichts aus.


  Er kroch nach unten und versteckte sich in den verzweigten unterirdischen Gewölben.


  Er wußte, daß sie ihn suchten. Manchmal richtete er seine Aufmerksamkeit auf ein Rohr, das zu einer Entlüftungsanlage gehörte. Er hörte das Summen der Gleiter und die blubbernden Stimmen der Xismash, die die Stadt durchkämmten. Nach vielen Stunden begannen sie in den oberirdischen Trümmern zu wühlen. Vermutlich trugen sie Schutzanzüge, doch sie getrauten sich nicht in die unterirdischen Teile der Ruinen hinein. Sie zogen ab, und als das Gefühl dem Forscher sagte, daß es Zeit war, verließ er sein Versteck. Er wählte einen anderen Weg als den, den er gekommen war. Er tauchte in einer Straße auf, die er nicht kannte. Es war beinahe völlig dunkel geworden.


  Donaar ging auf gut Glück los. Sein scharfes Gehör und seine Sehfühler, die er bis zur zehnfachen Empfindlichkeit reizen konnte, halfen ihm, unentdeckt zu bleiben. Er wußte nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte. Er suchte etwas Bestimmtes, und es war nicht sicher, ob es sich in dieser Stadt befand. Erfahrungsgemäß waren Ansprechstellen der Kaiserin von Therm in Gebäuden draußen untergebracht, weg von den Siedlungen. Nur besonders befähigte Personen durften zu ihnen Zutritt nehmen.


  Und wenn schon. Ein Forscher war immer eine befähigte und vor allem autorisierte Person.


  Seine Zweifel an der Duuhrt hatte Targ Donaar längst abgelegt. Stundenlanges Nachdenken über die Situation hatte ihn zu der Einsicht gebracht, daß die Ursache bei den Xismash selbst liegen mußte oder bei einem bisher nicht identifizierbaren Gegner, der die Kristalle ohne das Wissen der Kaiserin manipulierte. Vielleicht hatte er die Ansprechstationen zerstört. Die Trümmer in dieser Stadt.


  Nein, das war unwahrscheinlich. Er hätte es erkannt. Er hätte die Station anhand der Trümmer identifiziert. Mit einer Kontaktstelle zur Kaiserin hatten sie nichts zu tun.


  Er schlich die Straße entlang, sofern man bei dem plumpen Körper des Forschers von Schleichen reden konnte. Sie suchten ihn noch immer, aber mit Hilfe seiner empfindlichen Sinne gelang es ihm, jeder Begegnung aus dem Weg zu gehen. Er verschmolz mit der Finsternis von Halleneingängen und verschwand mehrmals in Containern, in denen Metallspäne gelagert wurden.


  Einmal kroch er in den Auspuff eines riesigen Transportfahrzeugs, das auf der Basis der alten Verbrennungsmotoren aufgebaut war. Es hatte stark Rost angesetzt, und der Rost blätterte ab und reizte seine Atemwege. Er wechselte rasch seinen Unterschlupf, suchte ein anderes Fahrzeug auf, das ebenfalls antiquiert aussah. Er verschaffte sich einen Überblick und stellte fest, daß er sich in einem weitläufigen Areal befand, in dem lauter alte Fahrzeuge verschiedenster Art ausgestellt waren. Die Xismash hatten hier ein Freilichtmuseum geschaffen, und hier suchten sie ihn am allerwenigsten.


  Mitten in der Nacht beschloß der Forscher, eines der Gebilde zu erklimmen und zwischen den hohen Gebäuden hindurchzublicken. Es gelang ihm, ohne Unfall hinaufzukommen. Er stellte fest, daß er sich ziemlich am Rand der Stadt befand. Er orientierte sich und kletterte wieder hinab. Er schlug den Weg zum Zentrum ein. Wenn es irgendwo Gebäude gab, in denen wichtige Anlagen untergebracht waren, dann konnte es nur im Zentrum dieser riesigen Stadt sein.


  Sein Weg wurde verschlungener. Je weiter er in die Stadt eindrang, desto mehr Verkehr herrschte. Ganze Schwärme von Blasen befanden sich unterwegs, und zum ersten Mal bekam er mit, wie sie sich fortbewegten, wenn sie gingen. Sie fuhren kleine Pseudopodien aus, tentakelähnliche Stränge mit weichen Spitzen. Mit deren Hilfe hüpften sie über den Straßenbelag.


  Targ Donaar wich in Seitenstraßen aus. Es ließ sich nicht vermeiden, daß er immer wieder eine der Hauptstraßen kreuzte, doch wenn er es tat, dann raste er los und legte die freie Strecke in wenigen Sekunden zurück. Niemand wurde bisher auf ihn aufmerksam, und er achtete darauf, daß er den automatischen Kameras aus dem Weg ging, die hoch oben durch die Straßen schwebten und alles aufmerksam beobachteten.


  Je länger er unterwegs war, desto besser lernte er die Verschlagenheit der Xismash kennen. Im Straßenbelag bildeten sich Öffnungen, und aus ihnen stiegen weitere Sonden auf. Der Forscher hatte mehrmals Glück, daß er sofort einen Unterschlupf fand und so hineinpaßte, daß er nicht mehr zu erkennen war. Er verhielt sich dann ganz still und wartete, bis die Sonden sich entfernten. Er gelangte in eine Straße, an deren Ende ein hoher Turm aufragte. Beim Näherkommen stellte sich heraus, daß es ein Gebilde mehrerer spiralig ineinander verschlungener Gebäude war.


  Das war das Ziel des Forschers, der sich immer mehr wunderte, daß er bisher unentdeckt geblieben war.


  Dort vorn war sein Weg unerbittlich zu Ende. Dort gab es kein Durchkommen.


  Donaar nahm einen Trick zu Hilfe. Er umschlich den Sektor im


  Halbkreis. An mehreren unübersichtlichen Stellen deponierte er kleine, glänzende Hülsen. Er achtete darauf, daß er sich dabei immer im Schatten hielt. Es gab aufmerksame Augen in diesen Straßen, die alle Bereiche beobachteten, die vom Licht erhellt wurden.


  Er fand einen Bodengleiter, der unverschlossen war. Er stieg hinein und setzte das Fahrzeug nach kurzem Studium der Kontrollen in Bewegung. Es glitt vorwärts auf das Spiralgebäude zu.


  »Kaiserin hilf!« pfiff Targ. Er wünschte sich inständig, daß jetzt nicht der Rückruf des MODULS an ihn erging.


  Nichts geschah, nichts hielt ihn auf. Hundert Meter von der bewachten Zone entfernt zündete der Forscher die Hülsen per Funksignal. Es gab ein Dutzend kurzer, scharfer Explosionen. Gewaltige Staub- und Rauchsäulen stiegen auf. Es dauerte ein paar Atemzüge, dann heulten die ersten Alarmsirenen.


  Der Forscher gab ein zufriedenes Brummen von sich. Die Hülsen erfüllten ihren Zweck. Der Schaden, den sie anrichteten, war gering. Keines der Gebäude war gefährdet, wenn es auch aussah, als sei die halbe Stadt eingestürzt.


  Es war Glück und ein wenig Zufall, aber die Rechnung Donaars ging auf. Die Xismash um die Spiralen formierten sich und zogen ab in Richtung der Explosionsherde. Noch waren keine Gleiter zu sehen.


  Entschlossen schob der Forscher den Geschwindigkeitshebel nach vorn. Der Bodengleiter machte einen Satz und wieselte auf das Stadtzentrum zu. Er überquerte die freie Fläche und tauchte im Schatten zwischen den Spiralen unter. Targ Donaar hielt ihn an und öffnete vorsichtig den Ausstieg. Die Straße setzte sich gegenüber direkt fort.


  Der Forscher langte nach hinten und gab dem Hebel einen Schlag. Gleichzeitig sprang er aus der Öffnung. Die Tür streifte seinen Rük-ken und wirbelte ihn herum. Der Wagen schoß weiter, in die Straße hinein und immer geradeaus. Irgendwo würde er hängenbleiben, aber das spielte keine Rolle.


  Donaar machte eine Tür aus. Nach kurzem Zögern öffnete er sie. Er verzichtete darauf, irgend etwas zur Hand zu nehmen, was sich als Waffe gebrauchen ließ. Solange sein Leben nicht direkt bedroht war, sah er keinen Grund zur Gewaltanwendung.


  Der Raum hinter der Tür war leer. Er schob seinen Körper durch die Öffnung und schloß die Tür. Die Wände wiesen Wölbungen auf, sie gaben die Spiralform wieder. Dementsprechend besaß der Raum keine geometrischen Strukturen, sondern wirkte wie das Innere eines Schnek-kenhauses mit Windungen und einer Decke, die mal hoch, mal niedrig war. Der Fußboden wand sich wie ein verschlungener Pfad zwischendurch.


  Ein leises Summen von Maschinen drang an die Ohren des Forschers. Er schritt vorsichtig aus und achtete darauf, daß er mit seinen groben Füßen keine Spuren hinterließ. Er gelangte an einen Schacht. Es war ein aktivierter Antigravschacht. Er war nach oben gepolt, und der Forscher vertraute sich ihm an. Er passierte mehrere Etagen und landete in einem Kontrollraum. Hinter einer Wandblende verborgen, beobachtete er mehrere Xismash, die sich an einer Kommunikationsanlage aufhielten. Sie koordinierten den Einsatz mehrerer Trupps, und einer der Monitoren zeigte ein Blasenwesen, das in einen grünen Sackumhang gehüllt war.


  Es sprach von der Kaiserin, und der Forscher musterte hastig die Kontrollen und prägte sich alle Anzeigen ein. Er mußte den Rückzug antreten, weil das Eintreffen weiterer Xismash angekündigt wurde.


  Es bedurfte keiner langen Versuche, um den Antigrav umzupolen. Er trug ihn nach unten, bis der Schacht zu Ende war. Donaar stieg aus und polte ihn erneut um.


  Dann zog er sich in einen Winkel unter einer Spiralwindung zurück und gab alle beobachteten Daten und Anzeigen an LOGIKOR weiter.


  »Es müssen Koordinaten dabei sein«, sagte er. »Einer der Xismash hält sich an einer Kontaktstelle auf!«


  Es dauerte nicht lange, bis LOGIKOR alles ausgewertet hatte.


  »Vorausgesetzt, alle Städte befinden sich in einer Art Gittermuster über den Planeten verteilt, gibt es exakt zwölf Ansprechstellen«, teilte der Ratgeber mit. »Setzen wir normale Koordinatensysteme voraus, wie sie auf jedem Planeten üblich sind, dann befindet sich der Betreffende etwa zweihundert Achsen nördlich von hier. Bei den durchschnittlichen Geschwindigkeiten der hiesigen Luftfahrzeuge ist das eine halbe Stunde Flug.«


  »Dann nichts wie hin«, pfiff Donaar erregt. Er lauschte nach oben. Die Blasenwesen kamen den Pfad entlang und schwebten nach oben. Donaar zog sich ein Stück zurück und verhielt sich ruhig. Er hielt nach einem anderen Ausgang Ausschau oder nach Übergängen in die Sockel der übrigen Spiralen. Er entdeckte ein paar Türen und schottähnliche Durchgänge, die sich aus messerscharfen Lamellen zusammensetzten. Als Öffnungsmechanismen dienten winzige Räder mit verschiedenfarbigen Sektoren. Der Forscher zog seinen Taster hervor und analysierte sie. Vorsichtig drehte er an einem der Rädchen, zweimal links, einmal rechts, von Gelb auf Blau und zurück auf Rot.


  Es zischte kurz, dann wichen die Lamellen auseinander. Der Forscher entdeckte im Dunkel vor sich eine vage Bewegung und wich blitzschnell zur Seite. Etwas kam durch das Schott geschossen und drehte sich im Flug herum. Der Forscher erkannte, daß es ein Lebewesen war. Es landete auf allen vieren und warf sich auf ihn. Es rechnete nicht mit seinem Reaktionsvermögen.


  Der Forscher machte einen langen Schritt zur Seite und ließ eine seiner Klauen auf den Kopf des Wesens herabsausen. Es krachte zu Boden und blieb benommen liegen. Targ bückte sich und drehte den Körper herum. Entsetzt fuhr er auf.


  »Du lebst!« stieß er hervor. »Sie haben dich nicht getötet!«


  Der andere musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Auch das noch«, stöhnte er. Donaar kannte diese Sprache längst wie seine eigene. »Ein Forscher der Kaiserin von Therm!«


  »Ich habe deinen Hilferuf vernommen und bin gekommen, um dich zu retten!« pfiff Donaar als Antwort. »Es gibt keinen Zweifel. Du bist Meglamersonn Ipsyanth-wich!«


  Er griff nach dem Gestrandeten und fing dessen Kopf auf. Ipsy-anthwich verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein, und Targ Donaar kauerte sich neben ihm nieder.


  Plötzlich war er wieder voller Hoffnung. Er hatte den Gestrandeten gerettet und wußte, wo er eine der Kontaktstellen zu suchen hatte.


  Er konnte zufrieden sein mit dem, was er bisher erreicht hatte.


  »Warum bist du nicht verschwunden, als die Xismash dich angriffen?«


  Targ Donaar erstarrte bei dieser Frage. Schwerfällig hob er seine Arme und wuchtete den Körper herum. Er schlug die Arme gegen das vordere Beinpaar und schlenkerte sie dann hin und her. Es zeigte seine Ratlosigkeit und sein Unverständnis gegenüber der Frage des Gestrandeten. Ipsyanthwich reagierte nicht, er hatte die Gestik nicht verstanden.


  »Ich begreife deine Worte nicht«, erwiderte der Forscher deshalb. »Du fragst mich, warum ich meine Arbeit nicht vernachlässige? Ich habe etwas entdeckt. Ich bin Forscher. Es ist meine Aufgabe, die Ursachen herauszufinden!«


  Meglamersonn hatte sich von seiner Benommenheit erholt. Er stand neben Targ und blickte auf den Forscher hinab. Er war beinahe doppelt so groß wie Donaar, ein wahrer Hüne unter den Huma-noiden. Er gehörte nach eigenen Aussagen dem Volk von Fjirlog an, Fjirlog in der Galaxis Gmenden-Puls. Targ hatte noch nie von dieser Galaxis gehört, aber er hatte keinen Grund, an den Angaben des Gestrandeten zu zweifeln.


  »Es besteht ein Unterschied zwischen Erkundung und Gefahr, Donaar. Du sollst beobachten, doch du hast dich in Schwierigkeiten gebracht!«


  »Woher weißt du.«, dehnte Targ. Ipsyanthwich unterbrach ihn.


  »Ich weiß, was geschehen ist. Man hat mir das Funkgerät abgenommen. Die anderen Ausrüstungsgegenstände konnte ich behalten. Sie halfen mir allerdings nichts, als ich versuchte, aus meinem Gefängnis zu entkommen!«


  Targ Donaar berichtete von seinem Schicksal. Er sprach nicht von dem MODUL und nicht von seinem Auftrag. Er schilderte lediglich seinen Flug und seine Erkenntnis, daß bei den Xismash etwas nicht in Ordnung war.


  »Du besitzt keinen Kristall, du bist kein Angehöriger des Reichs der Kaiserin«, sagte er dann. »Also wäre es angebracht, dir zu mißtrauen. Du gehörst nicht hierher, bist ein Fremdkörper. Weiß die Kaiserin von dir?«


  Ipsyanthwich vermochte es nicht zu sagen. Er war als Sternen-tramp in diese Galaxis gekommen, besaß kein Ziel und keine Aufgabe. Er war ein Weltenbummler, der durch die starken Entladungen im Seylond-System angelockt worden war. Es war ihm zum Verhängnis geworden.


  Targ Donaar zeigte ihm die Spule mit dem Hilferuf.


  »Der Zufall fügte es zusammen, daß ich hierherfand und dich traf. Willst du mich begleiten und mir helfen? Ich habe eine der Kontaktstellen zum Ziel.«


  Der Fjirlog verfärbte sich an der Stirn ein wenig, und Donaar nahm es als Zeichen der Überraschung. Er schob einen Arm vor und stieß den Gestrandeten in der Mitte des Körpers an. Der Leib des Humanoiden war nachgiebig und machte keinen besonders widerstandsfähigen Eindruck. Der Forscher wußte, daß das bei den meisten Humanoiden der Fall war. Er verkniff sich eine Bemerkung.


  »Also?« fuhr er fort. »Willst du oder willst du nicht? Vergiß nicht, ich bin nicht hilflos. Ich habe ein Raumschiff!«


  »Ich hatte eines.« Ipsyanthwich wirkte jetzt zerknirscht. »Die Xismash haben es nach der Landung und meiner Gefangennahme gesprengt. Sie scheinen großen Wert darauf zu legen, bei ihrem Tun keine Spuren zu hinterlassen. Bist du sicher, daß dein Schiff noch


  existiert?«


  »Sie werden es suchen, vielleicht auch finden. Aber zerstören können sie es nicht. Es ist eine HÜPFER!«


  Er sagte es mit dem Stolz und der Selbstverständlichkeit eines Forschers, der grenzenloses Vertrauen in die Technik der Kaiserin und des MODULS setzte. Der Fjirlog schien es ebenso zu empfinden, denn er sprach sich lobend über das Schiff aus, das er gar nicht kannte.


  Targ Donaar kehrte zum Antigravschacht zurück und richtete seine Sehfühler nach oben. Der Schacht war leer und noch immer nach oben gepolt, Stimmen waren zu hören, und kurz darauf näherte sich eine Gruppe von Xismash dem Schacht und stieg ebenfalls hinauf in die Kommunikationszentrale.


  Der Forscher wandte sich um. Der Fjirlog hatte eine seiner Taschen an der roten Kombination geöffnet und eine winzige Schachtel herausgezogen. Er betätigte mehrere Sensoren und lauschte dann.


  »Es ist ein Intravers-Reaktor. Er verschafft mir einen Überblick über alles, was sich in einem Umkreis von zweihundert Tagesreisen abspielt«, erklärte er. »Das will nicht viel heißen, aber ich kann wenigstens erkennen, daß sie die Suche nach deinem Schiff vorläufig aufgegeben haben. Sie haben auch wirklich anderes zu tun.«


  »Was geht vor?« Targ Donaar pfiff erregt. Die Neugier des Forschers gewann die Oberhand und ließ ihn alle möglichen Vorsichten gegenüber dem Fremden vergessen. Und er tat gut daran, Megla-mersonn Ipsyanthwich zu vertrauen. Zwar hatte der Fjirlog ihm mit keinem Wort gedankt und zunächst den Eindruck erweckt, als sei er über seine Befreiung durch den Forscher gar nicht glücklich. Inzwischen aber machte er einen kooperativen Eindruck.


  Für Donaar war daran vor allem wichtig, daß der Gestrandete ihm gegenüber keine Vorbehalte zeigte, weil er ein Forscher der Kaiserin mit nichthumanoidem Aussehen war.


  »Der Krieg ist entbrannt. Die Flotten haben sich über die fünf wichtigsten der vierzehn bewohnten Planeten verteilt. Die Xismash stehen kurz vor der Selbstvernichtung.« Der Fjirlog sagte es ohne Schwankung in seiner Stimme, und Donaar schrieb es der Tatsache zu, daß der Sternenwanderer auf seinen langen Reisen bestimmt viel Tragik und Katastrophen erlebt hatte und abgebrüht war.


  »Sie dürfen es nicht«, pfiff der Forscher erregt. »Gibt es keine Möglichkeit, es ihnen begreiflich zu machen?«


  Er streckte seine Greifklauen nach der kleinen Schachtel aus, doch der Gestrandete drehte sich zur Seite. Er machte eine Bewegung mit dem Kopf, die die Ablehnung unterstrich.


  »Die Kaiserin ist mit ihnen über die Kristalle verbunden«, beeilte Donaar seine Handlungsweise zu erklären. »Sie gibt den Xismash über die Kontaktstellen Anweisungen. Es ist unmöglich, daß sie nicht weiß, was hier vorgeht!«


  »Das habe ich bisher auch geglaubt, Forscher Targ.« Meglamersonn schlug sich gegen die Brust und auf die Schenkel. »Es ist zum Lachen. Die Kaiserin von Therm unternimmt nichts, um den Untergang eines ihrer Völker aufzuhalten.« Er fuhr herum, baute sich vor Donaar auf. »Oder weißt du mehr, als du zugibst? Welche Bedeutung haben die Kämpfe?«


  Targ griff hilfesuchend nach LOGIKOR. Er umklammerte die Kugel mit den beiden Greifklauen, die Krallen schabten über das kühle Metall. Alle Sinnesfühler richteten sich auf den Fjirlog, und aus den Sprechschlitzen rumpelte mühsam die Antwort.


  »Wüßte ich es, wäre ich nicht hier. Ich hätte meine Aufgabe in einem anderen Bereich gesucht.«


  »Also ist es tatsächlich Zufall, daß du hier bist. Du bist nicht als Beobachter geschickt worden, um den Ablauf und das Ergebnis zu begutachten?«


  »Nein!« Targ schrillte das eine Wort hinaus, und in ihm entlud sich die ganze Pein, die er empfand. Seine innere Not wurde immer unerträglicher, sie belastete ihn und machte ihn für Kleinigkeiten blind, auf die er sonst immer achtete. Er hatte nur noch einen Wunsch, nämlich aus dem Zentrum dieser Stadt wegzukommen und endlich die Kontaktzentrale zu erreichen. Er eilte an Ipsyanthwich vorbei auf eine der Türen zu, die er noch nicht untersucht hatte. Er suchte nach dem Öffnungsmechanismus.


  Der Fjirlog erschien neben ihm. Er tastete die Wand ab, und das Schott glitt lautlos zur Seite.


  »Ich bin durch diese Öffnung zu meinem Gefängnis gebracht worden. Ich weiß den Weg, der hinausführt. Wir sollten uns beeilen. Sobald mein Verschwinden entdeckt wird, werden sie an diesem Weg auf uns lauern!«


  Sie eilten den Korridor entlang, der sich hinter dem Schott fortsetzte. Mattes grünes Licht beleuchtete ihre Umgebung und wies ihnen den Weg.


  Der Forscher ließ sich von dem Gestrandeten führen.


  Sie waren inzwischen beide zu Gestrandeten geworden mit der Ausnahme, daß Targ Donaar sein Schiff noch besaß. Wäre es zerstört worden oder hätte es in auswegloser Lage die Selbstzerstorung eingeleitet, dann hätte LOGIKOR den entsprechenden Impuls empfangen.


  Im Laufen aktivierte Targ den unentbehrlichen Ratgeber. Er keuchte eine Frage hinein.


  »Es gibt keine Anzeichen«, kam die Antwort. »Wo befindest du dich? Warum hast du dich so weit von deinem Schiff entfernt? Das ist gefährlich für dich. Du darfst nicht in die Hände von Fremden fallen. Du weißt, daß die Kaiserin nicht auf deine Mitarbeit verzichten kann!«


  »Ja«, murmelte der Forscher. Er ließ LOGIKOR aktiviert, sprach jedoch nichts mehr. Dann heftete er seine Fühler wieder auf den Fjirlog und schaltete LOGIKOR ab. Die Anwesenheit eines Fremden hatte den Ratgeber vorläufig nicht zu interessieren.


  Targ fragte sich, wieso die Kaiserin nicht auf ihn verzichten konnte. War es wirklich nur eine Floskel LOGIKORS, oder steckte mehr dahinter? Besaß der Ratgeber Informationen, die einem Forscher nicht zugänglich waren?


  Er rief sich zur Ordnung. Er durfte sich nicht mit solchen Fragen abgeben, sondern mußte an seinen Auftrag denken.


  Beobachten und Speichern. Sich überzeugen, daß es in diesem Bereich keine unvorhergesehenen Vorkommnisse gab.


  Ich mache Fehler, dachte er. Ich hätte gleich eine Meldung an das MODUL absetzen oder zur Sicherheit zurückkehren sollen. Wenn mich jetzt der Rückruf ereilt, dann werde ich ihm nicht folgen können.


  Der Gedanke daran, das MODUL zu verpassen und verloren zwischen den Sternen zu hängen ohne die Möglichkeit, dem Mutterschiff zu folgen, verursachte ihm Schmerzen. Sie waren körperlich und geistig zu spüren, und sein Wahrnehmungsvermögen trübte sich für kurze Zeit. Erst der scharfe Klang der Stimme seines Führers rief ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Hier entlang!« zischte Ipsyanthwich.


  Der Forscher blieb stehen und drehte sich um. Er eilte die paar Schritte zurück und bog in den Seitenkorridor ab. Der Fjirlog deutete zur Decke, wo ein dunkler Fleck mit einer hellen Scheibe auf das Vorhandensein einer Beobachtungseinheit hinwies.


  Hastig bewegten sie sich weiter, liefen unter der Kamera hindurch und beobachteten, wie diese langsam schwenkte und sich dann in ihre Richtung drehte. Targ ahnte es mehr, als er es sah, daß irgendwo ein Xismash vor einem Überwachungsmonitor saß und zumindest einen Schatten bemerkt hatte.


  Er riß die nächstbeste Tür auf und warf sich in den angrenzenden Raum. Ipsyanthwich folgte ihm und schlug die Tür zu. Es war dunkel in dem Raum, und der Fjirlog aktivierte eine kleine Lampe, die er aus einer Tasche gezogen hatte. Auch sie war von feinster Mikrotechnik. Der Sternentramp führte eine Ausrüstung mit sich, die nicht alltäglich war, und der Forscher fragte sich, wie wohl das zerstörte Schiff beschaffen gewesen sein mochte.


  »Wir müssen wieder dort hinaus«, zischte er kaum hörbar. »Hier gibt es keinen Ausgang!«


  Sie befanden sich in einem Raum, der mit Ersatzteilen aller denkbaren Gestalt vollgestopft war. Es befand sich kein Xismash hier, noch konnten sie damit rechnen, daß sie unentdeckt geblieben waren.


  Nach einer Weile öffnete Meglamersonn die Tür und spähte hinaus. Er winkte, und der Forscher folgte ihm so schnell er konnte. Die Kamera hatte ihre Drehung um dreihundertsechzig Grad beendet und zeigte wieder in die ursprüngliche Richtung, aber sie bewegte sich weiter.


  Donaar vergaß, die Tür zu schließen. Das schnelle Tempo, das der Fjirlog angeschlagen hatte, beanspruchte alle seine Kräfte. Die Schwäche kehrte zurück und machte ihn apathisch. Seine Gedanken wurden langsamer, und er hatte Mühe, sich zu orientieren. Er hatte das Gefühl, sich in einem Zeitfeld zu bewegen, das alles verlangsamte, was er tat. Er suchte nach seinem Begleiter und fand ihn nicht. Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Hatte Ipsyanthwich ihn allein gelassen?


  Ein Ruf erreichte ihn, er verstand ihn nicht. Er wedelte hilflos mit den Armen, hielt den Körper nach vorn gebeugt. Seine vier Beine gerieten aus dem Laufrhythmus, er stolperte und stürzte. Hart prallte der Forscher am Boden auf.


  Jetzt ist alles aus, durchzuckte es ihn. Die Kamera, sie wird mich sehen. Er wußte selbst nicht, warum er plötzlich diese unbeschreibliche Angst davor hatte, noch einmal in die Hände der Xismash zu fallen. Es lag wohl daran, daß ihr Verhalten nicht in sein Weltbild paßte und ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  Eine harte Hand packte ihn und riß ihn halb empor.


  »Los, keine Schwäche!« Die Worte des Gestrandeten erreichten ihn. Der Schmerz in seiner Schulter wurde stärker. Mühsam kam er empor und wankte weiter, streifte einen Durchgang, wurde gezogen und dann geschoben. Die Tür des Durchgangs schloß sich, doch sie tat es um ein paar Atemzüge zu spät. Irgendwo schrillte eine Alarmsirene los, und Donaar hörte den Fluch seines Begleiters.


  »Weiter!« drang der Schrei in sein Inneres, aber er taumelte nur noch. Er hatte seinen Orientierungssinn verloren und wollte dem Fjirlog begreiflich machen, was mit ihm los war. Aus seinen Sprechschlitzen kam nur noch ein unverständliches Krächzen, und dann erfolgte ein plötzlicher Ruck. Er stürzte zu Boden, schlug mit der Vorderseite seines Körpers auf und schrie auf, als seine Fühler gegen das Metall klatschten. Sie waren vorübergehend gelähmt. Lediglich einer der Sehfühler nahm noch etwas wahr und lieferte ihm ein undeutliches Bild von der Umgebung.


  Sie befanden sich in einer Art Hangar. Im Hintergrund standen Gleiter und Flugboote, zumindest hielt er die runden und bauchigen Gegenstände dafür. An der Decke hoch über ihnen zeichneten sich dunkle Schatten ab, Xismash oder deren Fahrzeuge.


  »Hilf!« ächzte er. Meglamersonn Ipsyanthwich reagierte nicht.


  Dann sah der Forscher den Gestrandeten rennen. Im Zickzack eilte er auf die Fahrzeuge zu und verschwand zwischen ihnen.


  Targ Donaar kämpfte mit einer Ohnmacht. Er konnte und wollte es nicht fassen, daß der andere seine Befreiung mit Undank lohnte. Er war eben doch nur ein gewöhnlicher Sternentramp, der ständig nach dem eigenen Vorteil suchte. Was ging ihn schon ein Forscher der Kaiserin an!


  Targ erkannte, daß die Worte des anderen bei ihrer Unterhaltung zumindest im Ansatz hatten erkennen lassen, daß der Fjirlog nicht viel von den Forschern hielt. Er war ein Fremder im Reich der Duuhrt.


  Lärm kam auf. Er stammte von den Maschinen der Xismash, die sich auf den Hangarboden herabsenkten. Lichter flammten auf und fraßen sich an der Stelle fest, an der Donaar lag. Noch immer sah er nur mit einem Fühler, und dieser wurde durch die Scheinwerfer so geblendet, daß er vorübergehend völlig erblindete. Die Geräusche um ihn herum verschwammen zu einem unmelodiösen Gewimmer und Gedonner. Targ rührte sich nicht. Er wußte, daß er versagt hatte. Und beim nächsten Mal würden sie ihm ein Entkommen nicht so leicht machen. Sie würden ihn in ein besseres Gefängnis sperren, und der Forscher hatte nur einen Wunsch: Er wollte nicht mehr der Menge dieser blasenförmigen Wesen ausgesetzt sein, die ihn wie ein Weltwunder anstarrten.


  Der Lärm über und um ihn wurde zu einem unerträglichen Inferno. Heiße Luft griff nach ihm, und dann wurde er von einer stählernen Greifhand gepackt und nach oben gerissen. Donaar schrie in Todesangst auf und bewegte sich unkontrolliert. Er versuchte, dem unvermeidlichen Schicksal auszuweichen, doch es nützte nichts. Er wurde immer weiter nach oben in die dunkle Öffnung eines Gleiters hineingerissen. Er merkte es, weil er an der Wandung streifte und sich in der Öffnung weh tat. Er seufzte unhörbar und erschlaffte. Mit einem letzten Funken seines Bewußtseins nahm er noch wahr, daß er in einem weichen Polster landete. Dann forderte die Erschöpfung ihren Preis.


  Der Forscher der Kaiserin von Therm verlor das Bewußtsein.


  Über den Himmel zuckten feuerrote Lohen. Sie setzten die Luft in Brand, und das Gedonner und Getöse von Knallgasexplosionen erschütterten den Boden und alles, was sich darauf befand. Wellen erhitzter Luft rasten über die Oberfläche und wirbelten Luftschiffe, Gleiter und Raumfahrzeuge durcheinander. Sie gerieten aus dem Kurs, und wo die Piloten sie nicht rechtzeitig abfangen konnten, schmierten sie ab und trudelten hinab, zerschellten an Berghängen oder auf den Ebenen. In der Hochatmosphäre brüllten die Raumschiffe bei ihrem Bemühen, die angreifenden Gegner aufzuhalten und ihre Schiffe zu vernichten. Die Zahl der Raumer, die bereits in der ersten Angriffswelle zerstört wurde, war hoch, doch niemand fand sich in der Lage, sie zu zählen. Größere Teile zogen als glühende Fackeln durch die Luft und schlugen auf die Städte und Felder. Sie rissen Schneisen in die Zivilisation, die mit viel Sorgfalt aufgebaut worden war.


  Arfrug machte sich mit den Auswirkungen der Vernichtung vertraut, und in verschiedenen Landstrichen entfachte der Sturmwind die ersten Flächenbrände, die alles verzehrten, was nicht gerade aus Stein oder Beton bestand.


  Der Krieg zwischen den Planeten hatte begonnen, und die Xismash führten ihn mit aller Härte und Unerbittlichkeit, zu der sie fähig waren. Die gewaltige Energieentfaltung führte dazu, daß nicht nur Targ Donaar auf das Seylond-System aufmerksam wurde. Andere Forscher in benachbarten Sektoren machten Beobachtungen und leiteten sie an das MODUL weiter. Das MODUL wertete sie aus und setzte sich mit Targ Donaar in Verbindung. Der Forscher selbst wurde nicht erreicht, aber die Speicher der HÜPFER standen abrufbereit. Sie übermittelten ihr Wissen an das MODUL, und der COMP wertete es aus und forderte weitere Daten.


  Die HÜPFER besaß für einen solchen Fall keine besonderen Anweisungen. Ein Befehl des MODULS wurde vom Computer höher bewertet als eine Anweisung eines Forschers. Donaar hielt sich nicht im Schiff auf, also handelte es eigenständig. Es schaltete einen Teil seiner Tarnung aus und ortete für das MODUL. Es sammelte alle Daten ein, die es erhalten konnte. Ein erstes umfassendes Bild über die Zustände in dem Sonnensystem kam zustande, und der COMP fügte die Steinchen zu einem Ganzen zusammen.


  Die direkte Folge davon war, daß die HÜPFER den Auftrag erhielt, weiter an ihrem Platz zu bleiben. Ob sie aufgrund ihrer Aktivitäten entdeckt und vernichtet wurde, interessierte den Comp nicht. Er nahm ihre Daten auf, solange sie in der Lage war, diese zu übermitteln. Danach würde er einen anderen Forscher mit einem anderen Schiff in das umkämpfte System schicken. Was die Xismash zu ihrer Handlungsweise veranlaßte, war nicht ermittelbar, doch der Comp kam zu einem eindeutigen Schluß.


  Es konnte sich nur um einen Einfluß von außen handeln, um einen Gegner, dem man bisher noch nicht begegnet war.


  Dies war eine alltägliche Feststellung. Die Kaiserin schickte ihre Forscher an die Grenzen des Reiches und über diese hinaus, und sie dehnte dieses Reich aus, wo immer sich Gelegenheit bot. Daß sich ihr dabei Feinde in den Weg stellten, war eine natürliche Entwicklung. Daß sie diesmal in das Reich der Duuhrt hineingingen und dort den Krieg entfachten, stellte eine Besonderheit dar, die es seit den Zeiten BARDIOCS nicht mehr gegeben hatte.


  Das MODUL zog die Konsequenzen daraus. Der COMP stellte von sich aus den Kontakt zum Drackrioch-System her und übermittelte in geraffter Form die neuen Daten aus Salurn. Die Übermittlung benötigte lediglich ein paar Nanosekunden, und die Bestätigung für das Eintreffen erreichte den COMP kurze Z.eit später.


  Eine Antwort blieb jedoch aus.


  Also schob das MODUL den längst fälligen Rückruf seiner Forscher für einige Zeit auf und verharrte an seiner Position. Der COMP rechnete hoch, wielange die Kaiserin sich mit einer Antwort Zeit lassen konnte, ohne daß ihr Reich ernsthaft gefährdet war.


  Als diese Zeit überschritten war, fragte er nach.


  Und da traf endlich die Antwort der Kaiserin ein.


  DIE VORGÄNGE IM SEYLOND-SYSTEM SIND NORMAL, lautete die Antwort. DAS MODUL SOLL SEINEN WEG AUF DER SCHLEIFE FORTSETZEN. EINE GEFAHR VON AUSSEN BESTEHT NICHT. DAS REICH IST NICHT IN GEFAHR. WIEDERHOLUNG: DIE VORGÄNGE UND KÄMPFE DER XISMASH SIND NORMAL. ES HANDELT SICH NICHT UM EINE EINMISCHUNG FREMDER KRÄFTE.


  Der COMP vernahm die Antwort. Er selbst war ein Teil der Duuhrt, von ihr getrennt zwar, aber noch immer mit ihr verbunden. Er akzeptierte die Unfehlbarkeit dieser Aussage, doch sie stand in krassem Gegensatz zu seinen eigenen Erfahrungen und seinen Daten.


  Folglich waren die Daten falsch.


  Die Daten stimmten jedoch auch nach hundertfacher Überprüfung noch.


  Und die Duuhrt irrte sich nie!


  Die Daten konnten nicht lügen.


  Die Kaiserin irrte nie!


  Die Daten waren exakt!


  Der COMP vermochte es nicht, den Widerspruch aufzulösen. Er zog die einzig mögliche Konsequenz, die ihm für einen solchen Fall blieb.


  Der COMP explodierte. Er zerstörte dabei das Zentrum des MODULS, und das riesige Gebilde schwankte einige Zeit. Die übrigen Sektionen blieben erhalten.


  Die s-Tarviors waren nun ohne Führung, ohne befehlgebende Instanz. Sie waren hilflos und starben langsam ab.


  Dennoch erging ein Impuls des MODULS an alle Forscher. Er rief sie zurück, und keiner konnte sagen, wer den Impuls gegeben hatte. Der COMP im Augenblick seiner Zerstörung oder ein verwirrter s-Tarvior?


  Mit den Augen der Duuhrt hätte man sagen können, daß das MODUL havariert war. Nur kümmerte sich die Duuhrt nicht darum. Sie machte sich keine Gedanken darüber, warum der COMP sich nicht noch einmal meldete. Schließlich war es nicht notwendig, denn er hatte eine eindeutige Antwort erhalten.


  Ein Schuß fauchte über die Kanzel des Gleiters hinweg und schmolz ein wenig von dem Glasmaterial weg. Die Temperatur im Innern des Gefährts stieg an, und Targ Donaar machte ein paar fahrige Bewegungen mit den Gliedmaßen. Er kehrte nur langsam in das Bewußtsein zurück, und die Lähmung, die über seinen Sinnenfühlern lag, verflüchtigte sich nur unzureichend. Er richtete sie nach vorn in die Richtung, in die er Geräusche hörte.


  Vage erkannte er Umrisse. Und er vernahm ein entrüstetes Brummen. Die Stimme machte ihn augenblicklich hellwach.


  »Meg…«, ächzte er.


  »Endlich!« rief der Fjirlog aus. »Ich dachte schon, du würdest nie mehr erwachen. Wozu habe ich dich aus dem Hangar entführt, glaubst du?«


  »Gerettet!« seufzte Donaar. »Du hast. mich. gerettet!«


  »Eine Hand wäscht die andere. Natürlich ist es so. Sieh hinauf. Sie kämpfen um Leben und Tod. Sie überlassen es nicht ihren Maschinen. Sie tun es selbst. Hast du eine Erklärung dafür?«


  Der Forscher richtete sich auf. Er wollte den Sessel verlassen, aber mehrere Gurte hinderten ihn. Er wollte sie lösen, doch er schaffte es nicht.


  »Ich habe die Gurte blockiert«, erklärte der Gestrandete. »Ich will nicht, daß dir etwas geschieht!«


  Donaars Sehfühler erhielten ihre alte Geschmeidigkeit und ihr Sehvermögen zurück. Er konnte jetzt deutlich wahrnehmen, was vor sich ging. Ein kleines Raumschiff verfolgte den Gleiter. Hinter ihm in großer Höhe erkannte er die Leuchtspuren der Kämpfe. Halbe Schiffe stürzten vom Himmel und rissen tiefe Gräben in die Oberfläche.


  »Zur Kontaktstelle«, pfiff er erregt. »Meg, beeile dich. Ich muß mit der Kaiserin sprechen!«


  »Ich weiß. Du mußt mir vertrauen. Ich versuche, den Kurs zu halten. Doch zuvor muß ich den Verfolger abschütteln!«


  Der Gleiter bockte und sackte nach unten weg. Ein Schuß des Schiffes strich nur knapp an ihm vorbei. Der Fjirlog schlug einen Haken, verlor dabei kurzfristig die Kontrolle über den Flug des Gleiters und entging dabei einem weiteren Schuß. Meglamersonn Ipsyanthwich hantierte wie besessen an der Steuerung, die ihm ebenso fremd sein mußte wie Targ Donaar. Wieder erhielt der Gleiter einen Streifschuß, der ihn aus der Bahn warf. Er blieb unter dem Raumschiff zurück.


  »Achtung!« gellte die Stimme des Humanoiden. Die Nase des Luftfahrzeugs richtete sich plötzlich steil auf, während das Heck absackte. Der Forscher wurde hart in die Gurte gepreßt. Etwas ruckte, dann nochmals. Der Gleiter richtete sich wieder auf.


  »Ha, ha«, machte der Fjirlog. »Siehst du das?«


  Erst jetzt wurde es dem Forscher bewußt, daß sein Retter geschossen hatte. Der Gleiter besaß Bewaffnung, die ausgelöst worden war.


  Das Raumschiff hatte zwei Treffer erhalten und trudelte ab. Es näherte sich in Schräglage dem Boden und wurde dabei immer schneller.


  »Es hat den Antrieb erwischt, wie berechnet!« Ipsy-anthwich lachte. »Sie werden es sich eine Lehre sein lassen!«


  Er stabilisierte den Flug des Gleiters, und der Forscher sah durch das Fenster, daß das Raumschiff der Xismash am Boden zerschellte. Der Donner der Explosion drang herauf, und die entstandene Druckwelle riß den Gleiter zur Seite. Er drehte sich einmal um sich selbst und setzte dann den Flug in die ursprüngliche Richtung fort.


  Der Fjirlog löste seine Gurte und ließ auch die des Forschers zurückschnellen. Er drehte den Pilotensitz um und musterte Donaar aus seinen beiden Augenpaaren.


  »Vorläufig sind wir in Sicherheit«, erklärte er. »Du kannst dich erheben. Sprich nicht von Dank. Du hast mich befreit, und ich habe dich dafür vor den Xismash gerettet. Wir sind quitt, und wir sollten zusehen, daß wir von dieser unglückseligen Welt verschwinden.« Er beugte sich über Donaar. »Sagtest du nicht, die Kristalle müßten ein solches Verhalten dieser Wesen verhindern?«


  »Ja.«


  »Dann werden sie manipuliert. Hat die Kaiserin Gegner? Wer hat das nicht in ihrer Position. Jede Superintelligenz hat Neider und Gegner. Sie sollte etwas gegen die Macht unternehmen, die ihre eigenen Kristalle manipuliert. Sind die Kristalle nicht Teile ihrer selbst?«


  Auch das weiß er, seufzte der Forscher lautlos. Er weiß sehr viel, wenn man berücksichtigt, daß er hier fremd ist. Woher weiß er es? Hat er die Xismash belauscht?


  Laut sagte er: »Wie immer es ist, die Kaiserin muß es erfahren. Hast du etwas auf der Ortung?«


  Der Fjirlog verneinte. Targ erhob sich und legte die paar Schritte bis zum Pilotensessel zurück. Er musterte die Geräte.


  »Eine halbe Stunde nördlich der Stadt müßte es sein«, pfiff er.


  »Sind wir weit davon entfernt?«


  »Es kann sich nur um ein paar Zeiteinheiten handeln. Ich habe die frühere Richtung wiederhergestellt. Wir befinden uns auf einem Kurs, der von der Stadt nach Norden führt. Nur weil ich ihn exakt eingehalten habe, wurden wir entdeckt und verfolgt. Auf jedem anderen Weg hätte ich die Begegnung umgehen können. Ich wollte jedoch sichergehen.«


  »Ich schulde dir Dank und weiß nicht, wie ich ihn abstatten kann«, setzte Targ Donaar das Gespräch fort. »Ich tue für dich etwas, was ich eigentlich nicht tun dürfte. Wenn ich Zeit genug habe, biete ich dir an, dich mit meinem Schiff von diesem Planeten wegzubringen zu einer Welt deiner Wahl.«


  »Einverstanden, vorausgesetzt, daß in diesem Sonnensystem ein Schiff übrigbleibt, das funktioniert. Zunächst aber wollen wir sehen, was wir in der Ansprechstelle deiner Kaiserin erreichen.«


  Targ Donaars feine Fühler hatten die winzige Beschleunigung in den Worten des Gestrandeten erkannt, und der Forscher fragte sich, was der Grund dafür war. War es möglich, daß auch der Fjirlog daran interessiert war, sie für seine eigenen Zwecke zu benutzen? Oder wollte er lediglich ihm helfen?


  Es wäre undankbar gewesen, hätte Targ dem Fremden mißtraut. Bisher hatte er keinen Grund, dies zu tun, und bisherige Zweifel waren falsch gewesen. Nein, er konnte Meglamersonn Ipsyanthwich vertrauen.


  »Ja«, stimmte er zu. »Und wenn du ein Anliegen hast, dann sage es. Ich werde dich unterstützen, es zu verwirklichen.«


  »Das tust du bereits die ganze Zeit!« Der Gestrandete deutete zur Kuppel hinaus.


  »Dort vorn, zwischen den aufragenden Felsen, siehst du das? Es sieht wie ein Gebäude aus.«


  »Die Kontaktstelle«, zwitscherte der Forscher erleichtert. »Endlich!«
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  Der Körper der Kaiserin stellte einen Irrgarten dar, ein Labyrinth, aus dem ein Entkommen so gut wie unmöglich war. Golbon folgte einem Stollen, der weiter nach unten führte, tief in den Leib der Duuhrt hinein. Manchmal blieb er stehen, stockte in seinen Bewegungen und blickte um sich. Seine Gliedmaßen bewegten sich dann tastend und ohne den Schutz der Energieblase zu verlassen.


  Der Choolk lauschte.


  Das Wispern und Flüstern war verschwunden. An seine Stelle war ein unbestimmbares Knistern getreten, das von überall her auf ihn eindrang und ihm das Gefühl vermittelte, als könne der Körper aus Kristall jeden Augenblick in Milliarden Einzelteile auseinanderfallen. Golbon grauste es vor einer solchen Entwicklung, die den Untergang eines ganzen Reiches bedeuten würde.


  Wenn die Kaiserin von Therm unterging, fehlte auch dem Volk der Choolks die Stütze, nicht nur den Kelsiren.


  Was war dann das Leben der Leibwächter noch wert?


  Er dachte nicht so sehr an sein eigenes, unbedeutendes Leben. Er besaß die Schutzblase, und ein Schiff seiner Artgenossen konnte ihn aufnehmen, ehe er in der Atmosphäre Drackriochs verglühte.


  Der Stollen endete plötzlich. Der choolksche Kommandant hielt an und suchte nach einem Ausweg.


  »Duuhrt!« sagte er. »Ich stecke in einer Sackgasse. Öffne mir einen Weg!«


  Die Kaiserin antwortete ihm nicht, sie hatte keine Zeit für ihn.


  Golbon, den sie sich zum Retter auserkoren hatte, mußte ohne sie auskommen.


  Er prüfte die Umgebung. Seine Armaturen signalisierten ihm Gefahrlosigkeit und verträgliche Werte. Er war so tief in die Duuhrt eingedrungen, daß vom Vakuum nichts mehr zu bemerken war. Es gab Atemluft in diesem Stollen, und der Choolk schaltete ent-schlossen die Blase ab und streckte die Arme nach den Kristallen aus.


  Sie strahlten Wärme ab. Die Kristalle besaßen Energie, die größer war als die in seinem eigenen Körper. Nach aufmerksamem Suchen hatte er herausgefunden, daß es Zonen gab, die so heiß waren, daß er sich die Finger verbrannte, wenn er sie fest gegen die Kristallsubstanz preßte.


  Es fiel ihm auf, daß es in dem Stollen hell war, obwohl kein Licht brannte. Die Kristalle leuchteten ein wenig, und die heißen Stellen strahlten stärker als die anderen.


  Er drückte mit seinem Körper gegen den Bereich, der den Stollen verschloß. Die Kristallwand gab ein bißchen nach, doch sie ließ ihn nicht durch.


  Der Choolk überlegte.


  Die Duuhrt hatte ihn um Hilfe gebeten. Sie wollte, daß er sich in diese Richtung bewegte. Sie hatte ihm nicht erlaubt, ihrem Körper Gewalt anzutun.


  Er zog seine Waffe und richtete das stabförmige Gerät auf die Kristalle. Er aktivierte die Spindel und deutete damit seine Bereitschaft an, auch die Abstrahlvorrichtung zu betätigen.


  Golbon erwartete nicht, daß es wirkte, und er war überrascht, daß tatsächlich eine Änderung eintrat: Die Kristallwand wich vor ihm zurück. Sie beulte sich nach hinten aus und bildete schließlich eine Öffnung, die ihn durchließ. Sie war doppelt so groß wie sein Körper dick war, und er steckte die Waffe zurück und stieg mit den Beinen voran hindurch. Sein langer Steiß blieb hängen, und er mußte seine Beine strecken.


  Der Choolk erhielt einen Stoß gegen seine Körpermitte. Er reagierte und warf sich herum, faßte mit den Händen nach der Öffnung und stieß sich ab. Er kam zu spät. Die Öffnung schloß sich um seinen Körper und drückte mit aller Gewalt zu. Augenblicklich bekam er Atemnot und begann zu japsen.


  »Duuhrt!« gurgelte er mühsam. »Der Angriff.« Seine weiteren


  Worte gingen in einem jämmerlichen Kreischen und Rasseln unter. Sein Filter vor der Sprechöffnung legte sich in Falten und verhinderte, daß er auch den Rest an Luft verlor, der sich in seinem Körper befand.


  Der pfahlförmige Leib des Choolk wurde immer weiter zusammengequetscht. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis er so verletzt war, daß es keine Rettung für ihn gab.


  Irgendwie gelang es ihm, einen Arm am Körper entlang nach unten zu führen und den Griff des Stabes zu fassen. Er zog und zerrte und bekam die Waffe frei. Er aktivierte sie und zerstrahlte die Kristalle, die ihn umbringen wollten. Sie glühten gelb auf und zerfielen zu Staub. Der Druck wich immer mehr von seinem Körper, und dann zog sich die mörderische Wand ruckartig zurück. Golbon wurde von ihrem Schwung mitgerissen und stürzte in den Korridor. Fast hätte er sich selbst ins Bein geschossen und entging der Selbstverstümmelung nur dadurch, daß er den Stab losließ und sich mit den Händen abfing.


  »Duuhrt, vergib mir!« schrie er in seiner Verzweiflung. Er sah aus dem linken Kreuzwinkel seines Auges einen Schatten heranschießen und warf sich zur Seite. Ein kopfgroßer Kristall polterte zu Boden. Golbon richtete sich auf, riß die Waffe an sich und zerstrahlte den Brocken.


  »So ergeht es jedem, der sich mir in den Weg stellt!« rasselte er. Der Grimm in seiner Stimme nahm mit jedem Wort zu. »Ihr werdet mich nicht hindern können, mein Ziel zu erreichen!«


  Er hatte keine Ahnung, ob die Kristalle ihn verstanden, oder lediglich seine Absicht ahnten. Da sie zur Duuhrt gehörten, mußten sie das wissen, was die Kaiserin ihm aufgetragen hatte.


  Und sie wehrten sich dagegen.


  So wie sie sich gegen Bardioc wehrten.


  Noch immer Begriff der Choolk nicht, warum die Duuhrt gerade ihn auserwählt hatte, den wohl schwierigsten Auftrag des Universums auszuführen. Er eilte den Stollen entlang und achtete nicht darauf, wie sich hinter ihm das Kristallgebilde wieder schloß, um ihm den Rückweg zu versperren. Er hatte andere Gedanken im Kopf, mußte immer wieder an das Bild der auf den Planeten hinabstürzenden Kristallbrocken denken und an das Volk der Kelsiren, das durch den Vorgang in seiner Existenz gefährdet war.


  Golbon blieb abrupt stehen. Hätten die Kristalle ihn jetzt zerschmettert, es wäre ihm egal gewesen. Er hätte sich nicht gewehrt, denn er erkannte plötzlich die Widersprüchlichkeit der Kaiserin von Therm.


  Sie hatte gewußt, was ihr möglicherweise bevorstand, als sie Bardioc in sich aufnahm. Sie wollte sich nicht von der anderen Wesenheit trennen. Und sie nahm die Reaktion des Körpers in Kauf.


  Der Kristallkörper reagierte anders als der Körper eines normalen Lebewesens. Er versuchte nicht, Bardioc abzustoßen. Bardioc war ein Bewußtsein, herausgelöst aus seinem Gehirn. Der Körper konnte es nicht abstoßen, so wenig wie er das Bewußtsein der Duuhrt abstoßen konnte. Er hatte andere Mittel.


  Der Körper erpreßte die Duuhrt damit, daß er sich aufzulösen begann. Und wenn es ihr nicht gelang, die Widersprüchlichkeit ihrer selbst aufzulösen, würde der Körper endgültig zerfallen.


  »Duuhrt, ich komme!« schrie der Choolk.


  Er stürzte vorwärts, den Stollen entlang, der sich krümmte und in etlichen Windungen abwärts führte. Der Druckausgleich in Golbon führte vorübergehend zu Gleichgewichtsstörungen. Er mäßigte sein Tempo, so daß es erträglicher war. An der Mündung des Stollens verharrte er ein paar Augenblicke und musterte das, was vor ihm lag.


  Der Choolk erblickte eine Landschaft, die einem Spiegel glich. Sie erstreckte sich bis zum Horizont, der durch die Krümmung des Kristallgebildes um Drackrioch gegeben war. Sie glänzte in sanftem und grünen Schein, und der Himmel über ihr war vom Leuchten der Sterne geschmückt. Hastig aktivierte Golbon seine Schutzblase. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, daß es nicht nötig war, daß es sich beim Anblick der Sterne lediglich um eine Sinnestäuschung handelte.


  Langsam und bedächtig setzte er einen Fuß vor den anderen und machte dicht an der spiegelnden Fläche Halt. Er beugte sich vornüber und betastete sie. Das Material fühlte sich feucht an, es drängte sich ihm der Vergleich mit einem absolut windstillen See oder mit jenem unbegreiflichen Höhenspiegel im Tal des Lebens auf, den noch nie ein Choolk lebend betreten hatte.


  Ja, es war so etwas wie ein Höhenspiegel, und die Sterne, die über ihm leuchteten, spiegelten sich nicht darin.


  Golbon wußte nicht, warum er es verstand. Das Wissen war ihm plötzlich gegenwärtig. Der Spiegel projizierte die Sterne an den vermeintlichen Himmel, durch dessen Schwärze an manchen Stellen das Blaue der Kristalle leuchtete. Anfangs hatte er das nicht wahrgenommen, jetzt hatte sich sein Auge darauf eingestellt.


  »Komm!« wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf. »Komm zu uns. Wir machen dich glücklich!«


  Probeweise trat er auf den Spiegel. Der Untergrund trug ihn, und er wagte einen zweiten Schritt.


  »Wer seid ihr?« dachte er intensiv. »Ihr seid nicht die Duuhrt!«


  »Wir sind ein Teil von ihr!«


  Das war keine Antwort, die Golbon beruhigte. Er kehrte an den Stollenrand auf die trügerische Sicherheit des Kristallbodens zurück. Er beugte den Körper zurück und musterte die Kristalle. Sie ragten weit über den Stollen hinauf und verschmolzen dann mit dem Schwarz des Himmels.


  Wieder versuchte der Choolk, Kontakt zur Duuhrt herzustellen und sich Rat zu holen.


  Überraschend erhielt er Antwort, doch sie kam nicht von der Kaiserin.


  »Höre, Choolk«, sagte die Stimme. »Ich zeige dir den Weg zu dem Gebilde aus schwarzem Kristall, in dem sich mein Gehirn befindet. Du mußt das Gebilde öffnen, damit mein Bewußtsein in das Hirn


  zurückkehren kann.«


  »Bardioc!« staunte Golbon. »Du stellst dich gegen den Willen der Duuhrt!«


  »Ich bin nicht ihr Vasall«, belehrte ihn die Superintelli-genz. »Ich bin ein eigenständiges Wesen. Öffne den schwarzen Kristall, Golbon. Und dann zerstöre ihn!«


  »Nein!« schrie der Choolk, doch Bardioc griff mit seiner Kraft nach ihm. Er fügte ihm Schmerzen zu, wie die Duuhrt es getan hatte, als er sich in der Schleuse seines Schiffes befunden hatte. Er wimmerte und winselte nach Gnade, und Bardioc ließ ihn los.


  »Du wirst es tun!« verlangte er.


  »Ja, Mächtiger. Aber warum?«


  »Eben weil ich einst ein Mächtiger war. Ich habe immer eigensüchtig gehandelt und bin für etliche Katastrophen in diesem Teil des Universums verantwortlich. Bedenke, was aus dem Sporenschiff wurde, das ich damals zurückließ!«


  Golbon hatte in groben Zügen von den vergangenen Ereignissen gehört, von BARDIOC und seinen vier Inkarnationen, die eliminiert worden waren. Von dem Sporenschiff PAN-THAU-RA und dem Roboter Laire. Und von den anderen Mächtigen und ihrem Ende.


  »Ich will Sühne«, fuhr Bardioc fort. »Ich wollte mich mit der Duuhrt vereinigen, aber ich sehe, daß dies nicht möglich ist. Der Körper rebelliert gegen die Vereinigung. Und auch das Bewußtsein der Duuhrt ist nicht mehr in der Lage, die Vereinigung herbeizu.«


  »Was ist mit der Duuhrt?« Der Choolk schrie es heraus, daß beinahe seine Sprechmembran platzte. Schmerz durcheilte seine Mundhöhle, und vorübergehend schwollen seine Nahrungstentakeln so an, daß er sie nicht aus den Öffnungen hinausstrecken konnte.


  »Sie ist nicht bei sich, junger Choolk«, sagte die Mentalstimme Bardiocs. »Sie verliert die Kontrolle. Ihre Gedanken verwirren sich. Die Duuhrt wird wahnsinnig. Beeile dich also. Wenn noch etwas zu retten ist, dann durch das, was ich von dir verlange!« »Ja, ja«, machte Golbon. »Was muß ich tun?«


  »Kehre um! Ich werde dir den Weg zeigen!«


  Golbon richtete seine Aufmerksamkeit auf den Stollen, aber der Stollen existierte nicht mehr. Der Kristallkörper hatte spitze, dreizackige Abwehrsäulen gebildet, die sich ihm waagrecht entgegenstreckten und verhinderten, daß er auch nur einen Schritt zurück in die Richtung machen konnte, aus der er gekommen war.


  »Eile!« vernahm er noch Bardioc. Golbon antwortete, doch er stellte fest, daß der Kontakt zwischen ihm und der Superintelligenz unterbrochen war.


  Nichts schien mehr richtig zu funktionieren in diesem Reich, das ein Körper war.


  Hilflos verharrte der Choolk auf der Stelle. Er wußte nicht mehr ein noch aus. Er hypnotisierte sich damit, daß er die Worte der Duuhrt wiederholte, die sie zu ihm gesprochen hatte.


  Er war ein Diener der Kaiserin, er hatte ihren Anweisungen zu folgen, nicht denen Bardiocs.


  Und das tat Golbon dann auch. Entschlossen trat er auf die Spiegelfläche hinaus. Diesmal lockten ihn die Stimmen nicht, aber er war überzeugt, daß ihre Träger ihn beobachteten.


  Die Kelosker und das Shetanmargt sollte er finden. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Er war nur den Weg gegangen, den die Duuhrt ihn geschickt hatte.


  Mußte er wirklich über diesen Spiegel, über das unbegreifliche Etwas, das so gar nicht den Eindruck machte, als gehörte es wirklich hierher?


  Er schritt zaghaft aus, setzte einen Stiefel vor den anderen. Der Untergrund war weich wie Gummi, und Golbon sank mit den Sohlen ein.


  Er ging nicht unter, sein Leben war nicht in Gefahr. Im Gegenteil. Er wurde mit jedem Schritt ruhiger und ausgeglichener. Er erkannte, daß er in diesem Bereich vor den Nachstellungen des Kristallkörpers sicher war. Niemand bedrängte ihn hier, und als er ein Drittel der Fläche hinter sich gelassen hatte und zu dem Sternenhimmel hinaufschaute, entdeckte er eine seltsam anmutende Konstellation.


  Drei milchige Wolken stellten drei Sternhaufen dar. Sie rahmten ein Sternbild ein, das aus fünf ineinander verschlungenen Linien zu bestehen schien. Der Choolk hatte eine solche Konstellation noch nie gesehen. Es erschien ihm unmöglich, daß man Tentakel auf solche Weise ineinander verschlingen konnte, ohne daß es weh tat.


  Die Humanoiden mit ihren Kopfhaaren fielen ihm ein. Mit dünnen Haaren war so etwas leichter möglich, aber natürlich hinkte der Vergleich. Man konnte bei der Sternenkonstellation unmöglich von einem Zopf reden.


  »Du bist auf dem richtigen Weg«, flüsterte es wieder in ihm. »Wir begleiten dich hindurch. Du bist in einer wunderbaren Welt.«


  »Was ist diese Welt?« dachte er verwundert. »Sie gehört nicht zur Duuhrt.«


  »Sie gehört zu ihr, aber nicht seit Beginn. Sie ist ein Relikt, verstehst du? Ein Relikt von damals, als es ihr zu eng wurde. Sie hat es aufbewahrt. Und jetzt, wo sie es brauchte, kann es ihr nicht helfen.«


  »Wer seid ihr?«


  »Wir sind die Unbegreiflichen. Wir sind von jenem Relikt mit hierhergerissen worden. Wir sind ein Teil davon. Wir helfen und heilen, aber die Krankheit der Duuhrt können wir nicht heilen, nur die Krankheit der Forscher!«


  »Es eilt«, stieß Golbon hervor. »Kann ich die Duuhrt noch retten?«


  »Eile über den Spiegel und suche nach Spuren dessen, was die Kaiserin dir genannt hat. Wir kennen seinen Standort nicht, nur diesen Teil des Weges!«


  Golbon rannte davon, so schnell ihn seine Beine trugen.


  DIAGNOSE II:


  Der Zustand des Kristallkörpers verschlechterte sich weiter. Der Mächtige verfolgte es voller Ohnmacht und Zorn. Längst hatte er erkannt, daß der Versuch der Kaiserin scheitern mußte. Sie hatte wenigstens in diesem Punkt den Blick für die Realität verloren.


  Es lag an ihrem alten Traum, der ein Trauma war. Von Anfang an hatte sie die Vereinigung mit ihm angestrebt. Sie hatte die Vereinigung in ihr Machtstreben mit einbezogen.


  Und sie scheiterte daran.


  Bardioc sagte es ihr. Sie erwiderte nur Wirres. Ihr Bewußtsein hatte sich getrübt, und Bardioc führte folgendes Gespräch:


  Es ist sinnlos geworden, Duuhrt. Dein Versuch ist fehlgeschlagen. Hast du die Auswirkungen endlich erkannt? Du hättest auf mich hören sollen. So aber hast du bewußt eine Gefährdung deines Reiches in Kauf genommen. War es dir bestimmt von Anfang an, so wie es mir bestimmt war, meine Mächtigkeitsballung zu verlieren?


  NICHTS IST FEHLGESCHLAGEN. ICH HABE DIE VOLLE KONTROLLE. BEACHTEST DU DENN DIE MELDUNGEN NICHT, DIE DIE COMPS LIEFERN? ÜBERALL IST ES RUHIG. ES GIBT KEINEN GRUND ZUR BEUNRUHIGUNG. HA, BARDIOC. FRÜHER WARST DU NICHT SO WANKELMÜTIG.


  Duuhrt, ich warne dich! Die Meldungen sind sehr schlimm. Du übersiehst sie. Du willst sie nicht wahrhaben! Was ist mit dem MODUL? Der COMP schickt dir von dort keine Botschaft mehr. Er schweigt. Hast du die Impulse eingefangen, die seine Selbstzerstörung anzeigten? Das MODUL ist wertlos für dich geworden, und deine Völker werden es auch bald sein!


  ICH HABE DIE AURIS AUFGELÖST. SO HABE ICH MEIN REICH BEWAHRT. DIESMAL LÖSE ICH MEINEN KÖRPER AUF UND TRAGE SO ZUM ÜBERLEBEN BEI. ALLES IST BESTENS!


  Bardioc begann zu verzweifeln. Eigentlich hätten seine Erfahrung und sein übermächtiges Wissen ihm helfen müssen, eine Lösung des Problems zu erreichen. Ohnmächtig mußte er mit ansehen, wie sich das Bewußtsein der Kaiserin immer weiter trübte. Noch reagierte sie rein mechanisch auf die eintreffenden Impulse, aber ihre Erwiderungen strotzten vor Widersprüchlichkeit und Unlogik.


  Das Verderben nahm immer weitere Ausmaße an. Die Völker ihres Reiches besaßen die verderblichen Kristalle und taten, was die Kaiserin von ihnen verlangte. Sie bemühten sich nach allen Kräften, ihren Willen zu erfüllen, den sie ihnen kundtat.


  In allen Galaxien brodelte es. Kriege brachen aus, bisher befreundete Völker bekämpften sich gegenseitig im Namen der Duuhrt. An den Randzonen der Mächtigkeitsballung kam es zu Übergriffen bisher nicht identifizierbarer Gegner, die sich die Situation zu Nutze machten. Ganze Galaxien und deren Bewohner fielen ihnen wie reife Früchte in den Schoß.


  Die Duuhrt war nicht in der Lage, es zu verhindern. Sie potenzierte das Chaos, ohne sich darüber bewußt zu sein. Sie erlebte Phasen, in denen sie das Verhalten ihres Körpers als normal betrachtete und das von ihr ausgelöste Chaos als einzigen Weg, die zweite soberi-sche Katastrophe zu verhindern.


  Bardioc begann zu handeln. Er durfte nicht zulassen, daß eine zweite Mächtigkeitsballung zerfiel und eine weitere Superintelligenz unterging. Die Konsequenzen für diesen Bereich des Universums wären unüberschaubar gewesen. Millionen von Völkern wären um Jahrhunderttausende zurückgeworfen worden. Nie mehr, solange diese Welteninseln mit ihren Sternen und Planeten existierten, hätten sich hier Superintelligenzen bilden können.


  Das Erbe der Soberer, es hätte den Untergang gebracht.


  Bardioc bedrängte das Bewußtsein der Duuhrt. Er versuchte, die Oberhand zu gewinnen und den Körper zu kontrollieren. Es gelang ihm teilweise, aber die Tatsache, daß er ein eigenes Bewußtsein war, setzte ihm Grenzen. Die Kaiserin wehrte sich und drängte ihn wieder zurück, ersetzte die vernünftigen Impulse, die von ihm ausgegangen waren, durch ihre eigenen. Wieder begannen die COMPS ihren Irrsinn in die Galaxien hinauszufunken, und die Völker litten darunter.


  Bardioc war nahe daran, selbst in Panik und Wahnsinn zu verfallen. Er reflektierte die Entstehung der Kaiserin und rechnete mit dem Schlimmsten. Beinhaltete die Priorwelle nicht bereits den Untergang? War das Schicksal der Duuhrt nicht durch das Unvermögen der untergegangenen Soberer vorherprogrammiert?


  Nochmals wagte Bardioc einen Ausfall gegen das Bewußtsein der Kaiserin. Der Wahnsinn hatte um sie herum eine Mauer gebildet.


  DU KANNST MICH NICHT BESIEGEN, AUSGEDIENTER MÄCHTIGER. KEHRE ZURÜCK ZU DEINEN KUMPANEN UND BERICHTE IHNEN, DASS ICH ÜBER SIE LACHE. IHRE NACHSTELLUNGEN GLEITEN AN MIR AB. ICH BIN NICHT AUF SIE UND IHRE SPORENSCHIFFE ANGEWIESEN. MEINE FORSCHER WERDEN SIE AUS DEM UNIVERSUM FEGEN. SIE WERDEN SIE ZU KLEINEN, HANDLICHEN KÜGEL-CHEN FORMEN UND DEN KOSMOKRATEN ZUM FRASS VORWERFEN.


  Komm zu dir, Duuhrt. Besinne dich auf deine eigentlichen Aufgaben. Du mußt die Völker lenken und leiten. Du darfst nicht zulassen, daß sie sich in sinnlosen Kriegen gegenseitig vernichten.


  DAS TUN NUR DEINE VÖLKER, DU WAHNSINNIGES GEHIRN. DU HAST DICH MIR IN DEN WEG GESTELLT, JETZT MUSST DU DIE FOLGEN TRAGEN!


  Da ließ Bardioc endgültig von der Duuhrt ab. Er überlegte, daß er sein ursprüngliches Ziel aus eigener Kraft erreichen mußte, wenn er noch retten wollte, was zu retten war.


  Er wandte sich dem einzigen Lebewesen zu, das erreichbar war und noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte stand. Er sprach zu dem Choolk, aber dieser wählte zum Schluß doch den falschen Weg,


  den Weg des Untergangs nämlich.


  Und Bardioc konnte ohne seine Hilfe nicht an sein Gehirn heran. Es lag in jener Kammer aus schwarzem Kristall in einer Nährlösung. Der schwarze Kristall schützte es vor den Nachstellungen des übrigen Kristallkörpers, aber er schützte es auch davor, daß sein Bewußtsein bis zum Gehirn durchdringen konnte. Bardioc benötigte jemand, der eine Öffnung in den Mantel aus schwarzem Kristall schoß oder grub.


  Es war niemand da, und der ehemalige Mächtige spürte das Fieber der Ansteckung in sich, das ihm zeigte, daß er sich ebenfalls nicht mehr weit vom Wahnsinn entfernt befand.


  Er wandte sich ab, ohne zu bemerken, daß er etwas getan hatte, was er lieber vermieden hätte.


  Er hatte die wahnsinnige Duuhrt auf die Spur des Choolks gelenkt.


  Der Choolk eilte über den Spiegel. Es war, als eilte er über sich selbst. Er sah sich unter sich, aber der Spiegel warf sein Ebenbild nicht auf ihn selbst zurück, sondern über ihn hinaus in die unbekannte Dunkelheit. Dort eilte Golbon zwischen den Sternen entlang, und er hielt nie völlig gleich mit ihm Schritt. Mal blieb er ein Stück zurück, mal war er ein wenig voraus.


  Verbissen eilte der Kommandant vorwärts. Er achtete nicht mehr auf die unterschiedlich weichen Bereiche des Untergrunds, der aus einem ihm unbekannten Stoff bestand. Die Spiegelwirkung war überall dieselbe, und dort, wo sich der Choolk befand, schien sie besonders intensiv zu sein. Manchmal besaß das Spiegelbild hoch über seinem Kopf schärfere Konturen als er selbst.


  Die Unbegreiflichen meldeten sich nicht mehr. Nur ihre unsichtbaren Augen brannten in seinem Rücken und schoben ihn mit Nachdruck vorwärts. Er hastete noch schneller dahin. Die Spiegelfläche erstreckte sich noch immer bis zum Horizont, er hatte höchstens die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Sie erweckte jedoch den Eindruck, als befände er sich seit Stunden auf ihr. Es war die Wirkung des fernen Sternenhimmels, die in ihm das Gefühl weckte, als liefe er mitten durch das Weltall.


  Die Luft, die er atmete, roch ein wenig schal, wurde aber nicht dünner. Sie blieb gleichmäßig erhalten, und als Golbon kurz stehenblieb, um zu verschnaufen, da war das blaue Leuchten des kristallinen Stollens verschwunden.


  Weiter hastete der Choolk. Er kannte kein Links und kein Rechts mehr, fixierte nur jenen imaginären Punkt am Horizont, der ihn die Richtung beibehalten ließ.


  Bisher war er höchstens ein paar Körperlängen von ihr abgewichen, ein gutes Ergebnis, wenn man die Umstände in Betracht zog.


  Ein Prickeln überschwemmte seinen Körper. Er achtete nicht darauf und lief beinahe gegen den Felsen, der mitten vor ihm aus dem Spiegel aufragte. Er hatte ihn bisher nicht bemerkt. Er bremste mitten im Schritt und stützte sich mit den Händen ab.


  Die Umgebung um ihn herum verschwand. Die Spiegelebene mit ihrem grünen Schimmer und der Sternenhimmel waren erloschen. An ihrer Stelle befand sich eine rötlichgelb schimmernde Wand, an die die blauen Kristalle des Duuhrt-Körpers nahtlos anschlossen.


  Der Choolk befand sich in einer Art Treppenhaus. Es führten Wege nach oben und nach unten, und verschwommen erkannte er die Mündungen von Korridoren und Schächten. Er schritt vorwärts bis zu einer Balustrade und blickte in die Tiefe. So weit sein Auge reichte, befanden sich Gänge und Abzweigungen. Er war bis ins Zentrum des Labyrinths vorgestoßen. Er fragte sich, wie dick die Duuhrt in diesem Bereich wohl war. Es war müßig, nach einer Antwort zu suchen.


  Ratlos verharrte Golbon auf der Stelle. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Er konnte nur warten und darauf hoffen, daß die Kristalle ihm jenen Weg versperrten, den er zu gehen hatte, und ihm dadurch anzeigten, wo sein Ziel lag. Entschlossen setzte er sich in Bewegung und schritt den Weg weiter, den ihm sein Orientierungssinn eingab.


  Wie er erwartet hatte, reagierten die Kristalle. Die Wölbung der Decke vor ihm begann sich zu verändern. Er registrierte die Risse, die sich bildeten, und schaltete seine Blase ein. Er ging weiter, als hätte er nichts bemerkt.


  Die ersten Brocken fielen herab. Sie trafen oder streiften die Blase und lösten sich augenblicklich auf. Golbon wurde in eine Wolke aus verdampftem Material gehüllt und bewegte sich darin ungehindert weiter.


  Erneut stürzten Brocken auf ihn herab. Die Kristallgebilde registrierten, daß sie ihm auf diese Weise nichts anhaben konnten. Dennoch ließen sie nicht nach, und hinter dem Choolk füllte sich das Treppenhaus mitsamt dem Korridor, während aus der Decke immer größere Brocken herabstürzten.


  »Sie wachsen nicht nach. Sie sind Abfall. Sie hinterlassen Narben!«


  Er fuhr herum und hielt nach dem Sprecher Ausschau. Er war ganz sicher, daß. die Stimme auf akustischem Weg zu ihm gesprochen hatte, nicht etwa auf mentalem. Er machte ein paar Schritte zur Seite, fand sich am Fuß einer Treppe und nahm das rötliche Glühen an ihrem oberen Ende wahr.


  Einer spontanen Reaktion folgend, hetzte der Choolk los. Vor seinem geistigen Auge entstand vorübergehend das Bild der Rettung, und der Kristallkörper der Kaiserin rechnete nicht mit seinem schnellen Entschluß. Golbon hatte bereits die Hälfte der unregelmäßig geformten Stufen hinter sich gelassen, als diese einsanken. Der Boden wich unter ihm, aber er hatte bereits drei weitere Stufen genommen und arbeitete sich keuchend empor bis zu dem Gebilde, das zu ihm gesprochen hatte.


  Er schaltete die Blase ab und sprang. Seine Hände bekamen die Kristallwandung zur Linken zu fassen. Während unter ihm endgültig alles zusammenbrach, zog er sich hinauf auf den sicheren Boden, von dem er zumindest glaubte, daß er vorläufig sicher war.


  Vor ihm ragte ein COMP auf. Wie eine Säule stand er zwischen Boden und Decke, und sein Leuchten beruhigte den Choolk. Er blieb dicht neben der Säule stehen und mäßigte seinen Atem.


  »Es wird bald sinnlos sein, noch etwas zu unternehmen«, erklärte der COMP. »Ich werde dir helfen!«


  »Wie willst du das tun? Die Duuhrt.«


  »Sieh dort hinauf!«


  Golbon richtete sein kreuzförmiges Auge zur Decke. Er erkannte, daß der COMP nicht direkt mit ihr verbunden war. Und der Boden, auf dem er stand, leuchtete rot, nicht blau.


  »Es ist mir gelungen, mich aus dem Kristallverbund zu lösen«, berichtete er. »Die Kaiserin kann mich nicht mehr beeinflussen. Sie ist wahnsinnig geworden. Sie hat keine Macht mehr über ihr Reich.«


  »Dann ist es zu spät!«


  »Noch nicht, Choolk«, entgegnete der COMP. »Noch kann der Körper gerettet werden. Dazu müssen die beiden Bewußtseine ausgeschaltet werden. Wirst du mir helfen?«


  »Nein!« schrie Golbon. »Auch dir helfe ich nicht. Ich diene der Duuhrt, solange ich lebe!«


  »Dann stirb, du Wicht!« dröhnte der COMP. Er reagierte, noch ehe er ausgesprochen hatte.


  Golbon besaß gute Reflexe, aber jetzt hätten sie allein ihm nicht viel genützt. Er warf sich zur Seite, während ein roter Splitter an der Stelle die Luft durchschnitt, an der sich soeben noch sein Oberkörper befunden hatte. Der Choolk aktivierte seine Blase, doch auch darauf fand der COMP eine Antwort. Rote Strukturen schnellten aus ihm heraus und umschlangen das Energiefeld. Es begann abzudunkeln und schwächer zu werden.


  »Hilfe!« schrie Golbon. »Duuhrt, so hilf mir doch!«


  Tatsächlich schien die Kaiserin ihn zu hören. Ein Rumoren ging plötzlich durch den machtgierig gewordenen COMP. Die Arme fielen ab und zerbröckelten.


  Dann zerplatzte der COMP. Zunächst war nur ein Dröhnen zu hören. Es kam aus dem Innern des riesigen Gebildes und nahm ständig an Lautstärke zu. Es wurde so stark, daß Golbon zurückwich und den Versuch machte, seine Sinne zu verschließen. Das Dröhnen ging in ein Krachen und Bersten über. Die roten Lichtstrukturen in dem Kristallgebilde gerieten in Wallung, erste Risse bildeten sich. Der COMP zerbröckelte, und die Splitter schossen nach allen Seiten davon. Sie schlugen in die blauen Wände ein und wurden vom Körper der Duuhrt absorbiert.


  Der Boden bebte. Es bildete sich ein ovaler Riß, ein Teil des Bodens brach ein. Mit einem Rauschen verschwanden die Überreste des COMPS in der Tiefe, aus dem hochwertigen Speicher der Kaiserin war ein Müllhaufen aus lauter kleinen Splittern und Brocken geworden, die sich in einer Mulde in der nächsten Etage sammelten und rasch ihre Farbe verloren. Sie wurden zunächst grau und dann schwarz, so schwarz wie jene Kristalle, die das Gehirn Bardiocs schützten.


  Die Duuhrt meldete sich. Golbon blieb stehen und lauschte.


  »So ergeht es jedem, der sich gegen mich stellt«, vernahm er ihre Stimme. Er empfand sie anders als früher, ein Zeichen, daß die Duuhrt sich verändert hatte.


  Der Choolk schwieg, aber die Kaiserin ließ nicht locker.


  »Was suchst du hier, Kommandant?«


  »Ich führe deinen Auftrag aus!« sagte er mit fester Stimme.


  »Du hast von mir keinen Auftrag erhalten!«


  »Ich soll für dich, das Shetanmargt und die Kelosker suchen!«


  Die Duuhrt lachte. Sie tat es auf eine Weise, die Golbon das Fürchten lehrte. Automatisch wandte er sich um und rannte in die Richtung, in der er einen Ausgang erblickte. Er verließ den Ort der Vernichtung, und der Körper der Kaiserin ließ ihn vorläufig sogar in Ruhe. Nur die Stimme verfolgte ihn, und ihr konnte er nicht entkommen.


  »Die Kelosker? Wer sind sie? Sie sind nicht mehr, hörst du? Ich habe sie aufgesogen. Und das Shetanmargt ist vernichtet. Ha, ha, der COMP war das Shetanmargt, nicht Bardioc. Der COMP war es!«


  Sie nahm keine Rücksicht darauf, daß sein Gehirn nur eine be-stimmte Intensität verkraftete. Golbon meinte, der Schädel müsse ihm platzen, so dröhnte die Duuhrt in ihm.


  »Gnade!« jammerte er. »Hilf mir, anstatt mich zu quälen!«


  »Quälen. Quälen. Ich quäle Bardioc, und ich quäle mich selbst. Choolk, wo bist du? Ich habe dich verloren. Du hast dich in Sicherheit gebracht. Kehre zurück, du Untreuer, damit ich dich vernichten kann!«


  Das Auge Golbons begann zu tränen. Es trübte sich und wurde langsam dunkel. Er kämpfte gegen die Abstumpfung seiner Sinne, und die Stille, die das Schweigen der Kaiserin auslöste, rettete ihn wenigstens vorübergehend vor dem Wahnsinn. Da aber dröhnte die Duuhrt erneut los.


  »Jetzt bist du wieder da«, schnitten ihre Gedanken in sein Bewußtsein. »Ich werde dich aushöhlen. Dir habe ich den Untergang meines Reiches zu verdanken. Du bist die soberische Katastrophe. Du bist die manipulierte Priorwelle. Ich werde dich von nun an Prior rufen. Prior, mein kleines Dienerlein, du wirst mir das Gehirn Bardiocs bringen und es vor meinen wachsamen Augen aufessen!«


  Wieder lachte sie den Wahnsinn aus sich heraus, und Golbon brach in den Beinen ein und stürzte. Benommen blieb er liegen, und die Blase fräste eine Schneise in den kristallenen Untergrund.


  »Du bist verrückt«, dachte er. Die Stimme versagte ihm. »Du hast den Verstand verloren. Du bist die zweite soberische Katastrophe. Dir ist nicht mehr zu helfen!«


  Die Duuhrt begann zu schreien, und jeder Schrei bedeutete einen glühenden Stich in seinem Kopf. Der Choolk krümmte sich zusammen, und dabei erlosch seine Blase. Er war aus Versehen an den Schalter gekommen.


  Mit zuckendem Körper versuchte er, sich aus dem Einflußbereich der Kaiserin zu schieben. Er wünschte sich weit weg, und dabei schob er sich ein Stück des Weges zurück, den er gekommen war.


  Das dröhnende Lachen der irrsinnigen Kaiserin verstummte plötzlich wieder, und er vernahm ihre mentale Stimme wie von fern.


  »Jetzt bist du schon wieder weg. Wo steckst du? Wirst du Bardioc endlich fressen?«


  Reglos lag Golbon da und erholte sich. Langsam wich die Betäubung seiner Sinne von ihm, und er wälzte sich zur Seite und richtete sich halb auf. Seine Glieder zitterten, er brachte die nervliche und muskulöse Störung nicht unter Kontrolle.


  Ein einziger Gedanke durchdrang ihn und machte ihn sogar das Geflüster der Duuhrt vergessen.


  Da ist etwas. Es schirmt mich ab. Ich muß nur hierbleiben, und die Qual hat ein Ende!


  Er sah sich um. Er konnte nichts entdecken. Die Wände, die gewölbte Decke und der Fußboden besaßen die bekannte kristalline Struktur. Sie schimmerten bläulich wie überall.


  »Wo bist du? Ich finde dich ja doch. Zeige dich, Winzling!«


  Golbon schloß geblendet das Auge. Der Kristall an seiner Brust, bisher Inbegriff seiner Verbundenheit mit der Duuhrt, hatte grell zu strahlen begonnen. Er strömte kaltes Licht aus, und nach einer Weile, die der Choolk blinzelnd verbrachte, erlosch er und bröckelte auseinander. Staub rieselte zu Boden, nur die Kette hing noch auf seiner Brust. Gleichzeitig erlosch die Gedankenstimme der Duuhrt völlig.


  Der Choolk benötigte einige Zeit, um sich zu sammeln und sich klar darüber zu werden, was eigentlich los war. Er hatte keinen Kristall mehr, und so befand er sich in einem Bereich, in dem die Duuhrt ihn nicht wahrnehmen konnte, obwohl er ein Teil ihres Körpers war. Etwas schirmte ihn ab.


  Er blickte suchend umher. Sein Auge blieb schließlich an einem Teil der Wandung hängen. Dort gab es ein paar dunkelgelbe Flek-ken, die ihm vorher nicht aufgefallen waren, weil sie vom intensiven Blau der Kristallsubstanz überdeckt wurden. Die Flecken schienen zu pulsieren, und Golbon brachte sein Auge ganz nahe an den größten Fleck heran. Tatsächlich änderten sich Größe und Helligkeit der Erscheinung in regelmäßigem Rhythmus. Der Choolk konnte sich den Vorgang nicht erklären und besaß auch keine Ahnung, was er bedeutete. Eine Gefahr stellte er zumindest im Augenblick nicht dar, und Golbon brachte die Flecken mit dem Umstand in Zusammenhang, daß er sich im Bereich einer Abschirmung befand.


  Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht, also legte er entschlossen die linke Handfläche auf den großen Fleck und wartete.


  Zunächst geschah überhaupt nichts. Die Wand blieb eine Wand, und er selbst blieb ein Choolk.


  Und dann raste es in ihn hinein. Es war, als sei eine dünne Membran zwischen seiner Handfläche und dem Fleck durchbrochen worden. Etwas eilte in seinen Körper hinein, nicht organisch spürbar und doch so heiß wie Blut. Dafür schien etwas anderes aus ihm hinauszufließen in die Wand hinein, und die Wand begann vor seinem Auge zu verschwimmen und ihre Konturen zu verlieren. Das Blaue wurde immer heller und schließlich weiß, und seine Hand stieß nach vorn, weil der Widerstand der Kristalle nicht mehr vorhanden war.


  Golbon stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Er wollte die Hand zurückziehen, doch sie klebte unwiderruflich an etwas fest, das er nicht erkennen konnte. Mit der Wand waren auch die Flecken verschwunden.


  Seltsamerweise war der Boden noch da, und Golbon konnte auch die Beine bewegen und die Füße heben und senken. Sein rechter Arm besaß seine volle Handlungsfähigkeit, nur der linke hing waagrecht da und klebte oder steckte fest, so sehr er auch zerrte. Er blickte sich um, denn er hatte ein Murmeln vernommen, wie es von träge dahinfließendem Wasser erzeugt wurde. Es entsprang seiner Einbildung, und doch redete er sich ein, daß da etwas war und er sich nur anstrengen mußte, um es zu sehen.


  Das Murmeln verschwand, etwas zerrte an seinem Arm.


  Er wurde nach vorn gerissen und verlor den Boden unter den Füßen. Er entdeckte gläserne Konturen in der Art eines Gitters um sich herum. Es erinnerte ihn an kristalline Strukturen unter einem Mikroskop. Und er fragte sich, woher er plötzlich wußte, daß es die Strukturen der Kaiserin waren.


  Das Gefühl, etwas zu verlieren und gleichzeitig etwas zu bekommen, verschwand so abrupt, wie es aufgetreten war. Um den Choolk herum bewegten sich flirrende Lichtfetzen, umgeben von erwärmter Atemluft. Spiegelnde Abgründe taten sich in allen Richtungen auf, die unruhig waberten. Er glaubte, gleichzeitig in alle hineinzustürzen, doch dann empfand er das Gefühl des Schwe-bens, als befände er sich in der Schwerelosigkeit.


  »Wo bin ich hier?« dachte er.


  Zahlenreihen und Zifferketten manifestierten sich in seinem Bewußtsein. Sie überstiegen sein Denkvermögen, waren abstrakte Gebilde, die er nicht verarbeiten konnte. Sie verließen ihn unberührt, dafür tauchten andere auf. Auch mit ihnen konnte er wenig anfangen.


  Ein dreidimensionaler Würfel tauchte in seinen Gedanken auf. Er assoziierte richtig, aber seine Gedanken verwirrten sich, als der Würfel sich nach außen stülpte und unzählige Würfel in sich selbst zu erkennen gab. Die Perspektive war noch einigermaßen klar erkennbar, doch dieses Gebilde fächerte sich erneut auf, aus Würfeln in Würfeln, deren Flächen von Würfeln gebildet wurden, entstanden weitere Strukturen, die lediglich die nächsthöhere Dimension darstellten, mit denen Golbon jedoch nichts anfangen konnte, weil sein Gehirn die Eindrücke nicht mehr verarbeitete.


  Der Choolk zählte jedoch mit, und bei der Zahl Sieben hörte der Vorgang auf, verschwanden die Eindrücke aus seinem Gehirn.


  Siebendimensionale Eindrücke.


  Der Choolk versteifte sich instinktiv. Es war, als sei er gegen eine Mauer gelaufen und müsse mit dem Kopf hindurch, um weiterdenken zu können. Er fand seine Gedanken in einem Teufelskreis und schloß das Auge, um besser nachdenken zu können und den rettenden Gedanken zu finden.


  Und plötzlich wußte er es. Gleichzeitig mit diesem Wissen ging auch die Blindheit seines Wahrnehmungsvermögens zurück, wurden Teile seines Gehirns angeregt und aktiviert, die noch nie ein Choolk benutzt hatte.


  Golbon riß das Auge auf und blickte in einen riesigen Hohlraum mit weißlich schimmernden Konturen, die sich stetig bewegten. Es war ein riesiges Gebilde, es nahm einen beträchtlichen Teil des Bereichs ein, der sich zwischen dem zerstörten COMP und dem nächsten befand. In diesem Gebilde gab es unterschiedliche Formen von hoher energetischer Qualifikation. Auch da wußte Golbon nicht, woher er diese Information bezog. Er sah das Innere des Gebildes, und er spürte seine Ausstrahlung.


  Seine Sinne hielten den Eindrücken nicht länger stand, und er zog sich zurück. Er wollte seinen Verstand nicht aufs Spiel setzen.


  »Ich muß die Duuhrt vor dem Wahnsinn retten«, dachte er hastig. »Ihr Bewußtsein muß sich mit dem Bardiocs vereinen, damit der Kristallkörper Ruhe gibt.«


  Die Antwort des Gebildes war, daß es ihn in sich hineinriß. Er schoß wie ein Pfeil vorwärts und gewann nach einer Weile den Eindruck, daß diese Bewegung nur eingebildet war. Er blickte sich um, es hatte sich für ihn nichts verändert.


  »Hier bin ich!« sagte er laut. »Die Duuhrt hat mich geschickt, damit ich um Hilfe bitte!«


  Etwas unmittelbar vor seinem Gesicht bewegte sich. Er bildete sich ein, daß es ein Mund war, ähnlich dem seinen und nur als weißes Leuchten erkennbar.


  »Dir soll Hilfe gewährt werden. Die Duuhrt soll dich nicht umsonst geschickt haben.«


  Der Choolk wußte, daß er sich im Altrakulfth befand, dem Innern des Shetanmargts.


  Golbon spürte die Nähe der keloskischen Bewußtseine. Er befand keine Freude dabei. Er war zu spät gekommen.


  Der Kaiserin von Therm war nicht mehr zu helfen.


  Gralsmutter Fansira befand sich weit davon entfernt, die Hinter-gründe der Vorgänge zu erkennen oder zu verstehen. Sie hatte nur den Kontakt zu den Kristallsplittern der Kaiserin von Therm und das, was ihre Sinne ihr eröffneten.


  Die erste Gruppe von Choolks befand sich dicht am Ufer des Teiches. Die Kelsiren bedrängten die Pfahlwesen, die sich nicht zur Wehr setzten. Sie standen unter dem unheilvollen Bann, in den die Bewohner Drackriochs sie geschlagen hatten.


  Fansira sah die Sänfte mit der zweiten Gralsmutter schaukeln. Esteblost hatte sich dicht an die Leibwächter der Duuhrt herantragen lassen. Die Vorhänge der Sänfte hingen seitlich herab, und die glühenden Augen der alten Frau waren deutlich zu erkennen. Sie phosphoreszierten ein wenig, und Fansira mußte mehrmals schluk-ken, um den Kloß wegzubekommen, der in ihrem Hals steckte.


  Noch bestand die mentale Verbindung zwischen ihr und Esteblost. Sie war nicht in der Lage, diese aus eigener Kraft zu unterbrechen. Der Regenbogen-Fächer in ihrem Nacken brannte und pulsierte heftig, und in unregelmäßigen Abständen verschwammen die Bilder vor ihren Augen, befand sie sich am Rand einer Ohnmacht. Jedesmal mußte sie stehenbleiben und tief durchatmen, um die Schwächeerscheinung zu vertreiben.


  Esteblost hob einen Arm. Ihre dürren Finger deuteten auf den Teich, dessen Oberfläche sich kräuselte. Die Fische hatten bemerkt, daß sich etwas tat, sie lauerten auf mögliche Opfer. Sie waren wild und unberechenbar in ihrer Freßgier. Es ging das Gerücht, daß manche sich schon aus dem Wasser heraus an das Ufer geschnellt hatten, um eine Beute zu erreichen. Es war ihnen dann entweder gelungen, sie ins Wasser zu zerren, oder sie waren mit der Beute zusammen verendet.


  Jetzt sah es so aus, als würden sie Beute erhalten, von der sie sich einen halben Sonnenlauf lang ernähren konnten.


  »Esteblost, nicht!« schrie Fansira plötzlich. Noch immer hatte sie den Kontakt zu der Spur aus Kristallsplittern, die sich durch das Gras zog. Sie setzte sich in Bewegung und hastete auf die Sänfte zu.


  Sie schnitt sich ein paarmal schmerzhaft in ihre breiten Füße, und die Wucht ihrer Bewegungen war größer als ihre Möglichkeiten der Fortbewegung. Fansira stürzte, schlug der Länge nach hin und prallte mit dem Regenbogenfächer in das Gras. Ein paar Augenblicke verlor sie den Kontakt zu den Kristallen, und ihre Sinne vernebelten sich. Benommen rollte sie sich herum, faßte mit den Händen nach den rettenden Kristallen, vor denen sie zuvor noch Ekel und Abscheu empfunden hatte.


  Ihre Gefühle hatten sich verändert. Sie hatte begriffen, daß die Duuhrt hilflos war, daß es schlecht um sie stand. Fansira wollte ihr helfen, doch es gab keine Möglichkeit für sie. Sie erhielt ihr Sehvermögen zurück und beobachtete, wie sich die Spur aus Splittern umbaute. Sie wurde dünner und länger und reichte bis an den Rand des Teiches hin. Hastig eilte die Gralsmutter vorwärts, denn sie sah, daß Esteblost gerade ihren Arm senkte. Die Kelsiren gaben den Choolks Schläge auf den Körper und drängten sie in den Teich hinein.


  Atemlos gelangte Fansira bei ihnen ein. Es gelang ihr gerade noch, den ersten Choolk vor den Fängen eines Ungeheuers zurückzureißen und in sicherer Entfernung zu Boden zu werfen. Sie schob den zweiten zurück und schlug auf die Kelsiren ein. Ein paar ihrer eigenen Gralstöchter kamen ihr zu Hilfe. In Ihrer Verwirrung orientierten sie sich automatisch an ihr, und das rettete den Choolks vorläufig das Leben. Innerhalb von ein paar Atemzügen bildeten sich zwei Fronten aus Gralstöchtern, zwischen denen die Choolks standen oder lagen. Die Leibwächter rührten sich nicht, sie standen ganz unter dem unheilvollen Bann, den die Kelsiren gebildet hatten.


  Die Vorhänge an der Sänfte rissen endgültig herunter. Esteblost ruhte in einer Art Wanne zwischen dem Gestänge. Sie schob ihren Oberkörper weit heraus, und Fansira sah zum ersten Mal so richtig die muskulösen, übernatürlich großen Arme der gelähmten Gralsmutter. Esteblost öffnete den Mund und stieß einen Schrei der Verachtung aus.


  »Tod den Leibwächtern, den Feinden der Duuhrt!« rief sie. »Das waren doch deine Worte!«


  Fansira eilte auf sie zu. Sorgsam achtete sie darauf, daß sie die Spur der Kristalle nicht verließ. Sie schützten sie vor dem Bann, der zwischen ihr und Esteblost bestand.


  »Das waren meine Worte. Inzwischen weiß ich, daß ich verrückt war!« entgegnete sie. »Gib auf. Hilf mir lieber, dem Wahnsinn ein Ende zu machen!«


  Schmerz raste durch ihren Höcker. Sie riß die Arme nach hinten und schlug gegen den Regenbogen-Fächer. Sie wünschte sich, ihn nie besessen zu haben. Sie wollte gern darauf verzichten, Gralsmutter zu sein, wenn sie nur diesen Schmerz nicht ertragen mußte.


  Einen Schmerz, der von Esteblost kam, die eindeutig die Begabtere war.


  Ein Blick aus den glühenden Augen der anderen Gralsmutter traf Fansira. Er sagte ihr genug. Esteblost würde sich nicht von ihrem Vorsatz abbringen lassen, den sie gemeinsam gefaßt hatten. Die Gelähmte schrie ihren Kelsiren etwas zu, und diese stürzten sich auf Fansira und zerrten sie von den Kristallen herunter. Mit Händen und Füßen schleuderten sie die Spur auseinander, doch sie bildete sich wieder neu und endete immer unter den Füßen Fansiras.


  Die Gralsmutter wurde zwischen Erkenntnis und Stumpfsinn hin und her gerissen. Wieder wurde sie gepackt, und sie rief um Hilfe. Ihre Männer und Gralstöchter stürzten sich auf die Angehörigen der Nachbarsiedlung. Sie handelten so, weil das langjährige Zusammenleben sie innerlich an die Gralsmutter gebunden hatte.


  Der Boden dröhnte. Ein Brocken, so groß wie ein Haus, war zwischen dem Ringraumer und dem Teich zu Boden gefallen. Er hatte einen Krater geschlagen, der fünfmal so tief war wie der Durchmesser des Brockens. Eine Rauchsäule stieg auf und wurde vom Wind herübergetrieben. Der Gestank nach verbrannter Erde und nach Steinschmelze trieb die beiden Kelsirenfronten für kurze Zeit auseinander. Fansira richtete sich auf. Ihre Augen blickten in zwei Richtungen. Das linke musterte den Himmel, das rechte war auf die Widersacherin gerichtet. Dunkle Schatten kamen aus der Höhe herabgeschossen und schlugen in die Oberfläche ein. Es waren Brocken unterschiedlicher Größe, und manche zerplatzten und schleuderten Bruchstücke nach allen Seiten davon. Erste Kelsiren wurden getroffen und gingen schreiend zu Boden. Die Choolks reagierten auf die Vorgänge mit einem umfassenden Zittern ihres gesamten Körpers, und dann warfen sie sich wie auf Kommando zu Boden und legten die Hände über das kreuzförmige Auge.


  Ein regelrechtes Bombardement Drackriochs setzte ein. Immer mehr Kristallbrocken rauschten herab und versetzten den Boden in Schwingung. Ein tektonisches Beben war nichts gegen das, was jetzt begann.


  Fansiras Kopf ruckte herum. Irgendwo hinter sich hatte die Gralsmutter plötzlich vertraute und friedliche Töne vernommen. Sie setzte sich in Bewegung und bahnte sich einen Weg zwischen den starr dastehenden Kelsiren zum Ausgangspunkt der Musik.


  Bioshta sang. Die Gralsmutter wußte nicht, wie es geschehen konnte. Bioshta hatte sich auf zwei andere Gralstöchter gestützt und sang eine ihrer faszinierenden Melodien. Sie hielt den Kopf nach oben gerichtet, den Brocken entgegen, die wie ein Meteoritenschauer niedergingen. Ein paar trafen das Schiff der Choolks und verglühten im Schutzschirm, der es umgab. Die anderen erreichten ungehindert den Boden, und innerhalb weniger Atempausen hatte sich die Ebene in ein Gelände aus lauter braunen Kratern verwandelt.


  »Weg hier!« schrie Fansira laut. »Bringt die Choolks in das Schiff und sucht darin Zuflucht. Lauft hinüb.«


  Sie brach ab. Sie wußte nicht, wie sie plötzlich auf den Gedanken kam, in das Schiff zu gehen. Sie blickte an sich hinunter, aber im Augenblick stand sie nicht auf der Kristallspur. Diese suchte sich gerade erst einen neuen Weg und erreichte sie wenig später.


  Die Sänfte hatte sich in Bewegung gesetzt. Wieder stach etwas in Fansiras Regenbogenfächer. Sie betrachtete Esteblost und erschrak.


  Was sie sah, waren keine normalen Augen mehr. Die Gralsmutter aus der Nachbarsiedlung hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Ihre Augen rollten und glitzerten, und als die Sänfte näher herangekommen war, erkannte Fansira, daß diese Augen blind geworden waren und keine Feuchtigkeit mehr bilden konnten.


  Dafür schlug Esteblost mit der ganzen Kraft zu, die ihr Höcker produzierte. Fansira brach zusammen, und sie stieß einen Hilferuf aus. Mehrere Gralstöchter versammelten sich um sie und stützten sie.


  »Bioshta!« rief die Gralsmutter leise. »Sing ein Lied, Bioshta!«


  Und die Gralstochter sang ein neues Lied, lauter und tönender als bisher. Sie sang über die Köpfe der Kelsiren und Choolks hinweg, und die Oberfläche des Teiches wurde ruhig. Ruhig wurden auch die Gralstöchter und die Männer aus den beiden Siedlungen.


  Nur eine nicht.


  Esteblost hatte sich in ihrer Sänfte aufgerichtet. Niemand wußte, woher sie die Kraft nahm, ihre Lähmung zu besiegen. Sie klammerte sich am Gestänge fest, und ihr Mund öffnete sich weit. Doch sie schwieg, sie antwortete nur mit den Geisteskräften, mit deren Hilfe die Kaiserin von Therm ihr Reich begründet hatte.


  Fansira erkannte den Tötungswillen der Rivalin. Sie wußte, daß jenes Wesen nicht mehr die Esteblost war, die ihre Siedlung mit Weisheit und Umsicht regiert hatte. Sie dachte an ihr eigenes Verhalten, als sie zum Angriff gegen die Choolks aufgerufen hatte.


  Und jetzt diese Konfrontation.


  Das Stechen in ihrem Fächer wurde weniger, der Schmerz flaute ab. Der Gesang der Gralstochter war es, der Fansira aufbaute und ihr neue Kraft gab. Sie erinnerte sich daran, daß sie selbst über nicht geringe Fähigkeiten verfügte, die sie nur selten anwenden konnte, weil sich keine Gelegenheit ergab.


  Auch jetzt scheute sie sich, unter solchen Umständen davon Gebrauch zu machen.


  Sie schlug zurück. Sie fädelte ihre Gedanken in jene Spuren ein, die sie mit Esteblost verbanden. Sie schickte einen Schmerzschauer nach dem anderen in den Fächer der Gelähmten, und mit den Augen sah sie, wie Esteblost unter den unsichtbaren Schlägen zusammenzuckte.


  Es war, als strafe die Kaiserin die Gralsmutter für ein Vergehen.


  Esteblost begann zu keuchen, doch sie wehrte sich. Fansira brach unter dem erneuten Angriff zusammen, und sie hörte den Gesang ihrer Gralstochter kaum noch. Bioshta sang noch lauter, und die Nachwirkungen des Angriffs verschwanden.


  Fansira warf ihrer Gegnerin hypnotische Impulse von großer Intensität entgegen. Sie wollte nichts Böses damit erreichen, lediglich versuchen, die andere Gralsmutter endlich von ihrem Wahn zu befreien. Die Wirkung war verheerend.


  Esteblost schnellte sich aus ihrer Sänfte hinaus. Sie schlug hart zu Boden und rollte zweimal im Kreis. Ihr Kopf versuchte, sich in den Boden zu bohren. Die hart gewordenen Augen platzten auf. Ihre Gralstöchter erkannten, daß sie sich in großer Gefahr befand, und wandten sich ihr zu.


  Es war zu spät. Ihr Körper wurde noch einmal von ihrem eigenen Willen emporgerissen und weggeschleudert. Er landete im Teich, gut drei Körperlängen vom Ufer entfernt. Augenblicklich bildeten sich im Wasser mehrere Spuren, und das Gewühl, das entstand, deutete nur an, was geschah.


  Fansira vernahm den mentalen Todesschrei der Gralsmutter, und gleichzeitig brach der Gesang Bloshtas ab. Noch immer stürzten Brocken aus dem Himmel, und Fansira wankte zu der Gralstochter und stützte sich auf sie. Die Choolks, die Kelsiren, die Duuhrt und Esteblost waren vergessen.


  »Dein Gesang kann den Zerfall der Kaiserin nicht aufhalten«, sagte sie. »Ich bitte dich um Verzeihung, da ich dir Unrecht tat!«


  »Ich habe dir nichts zu verzeihen«, sagte Bioshta und gab zu erkennen, daß sie unter keinem Bann mehr stand. »Du bist meine Gralsmutter, und deine Worte sind eine Hilfe für mich. Du hast mich gelobt, und dafür bin ich dir dankbar!«


  Die anderen Gralstöchter kamen herbei, und die Männer kümmerten sich um die Choolks, die langsam aus einem seltsamen Traum erwachten und in die Wirklichkeit zurückfanden. Die Gralstöchter der anderen Siedlung zogen sich ein wenig zurück. Sie standen unter dem Schock, den der Tod ihrer Gralsmutter ausgelöst hatte.


  Fansira ging zu ihnen hinüber.


  »Es ist noch nicht alles!« rief sie laut, so daß alle sie hörten. »Es kommt noch schlimmer. Die Duuhrt zerbricht. So wie ich es vorhergesehen habe. Ein wenig Hoffnung ist jedoch!«


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kristallspur, die schon wieder nach ihr suchte. Gleichzeitig deutete sie in Richtung des Rin-graumers.


  »Kümmert euch um die gelähmten Kelsiren und Choolks«, wies sie ihre Gralstöchter an.


  Die Spur schloß den Kontakt zu ihr, und Fansira ließ sich auf ihr nieder. Ihr Bewußtsein hatte sich erholt, und sie vernahm das leise Rauschen und die kaum wahrnehmbaren Worte in ihren Gedanken.


  »Ich habe euch geholfen«, verstand sie. »Aber es ist nicht genug. Überall auf dem Planeten Drackrioch kommt es zu solchen Zwischenfällen. Alle Kelsiren sind übergeschnappt.«


  »Du kannst uns nicht helfen«, dachte Fansira. »Du bist selbst hilfsbedürftig.«


  »Das auch, aber die Duuhrt ist es mehr. Ihr kann keiner mehr helfen.«


  »Du bist nicht die Duuhrt?« Die Gralsmutter richtete sich steil auf.


  »Die Duuhrt stirbt. Sie erlischt. Ein mächtiges Wesen hört auf zu existieren. Sie hat meine Hilfe abgelehnt. Jetzt ist es zu spät, noch etwas zu tun!«


  »Wer. bist du. dann?«


  Eine schlimme Ahnung bemächtigte sich der Gralsmutter.


  »Bardioc!«


  Fansira sprang von der Kristallspur weg, als sei sie glühend heiß geworden.


  Sie hatte es geahnt. Sie hatte es gewußt.


  Bardioc! Das Unglück für alle!


  Jetzt wußte die Gralsmutter endgültig, daß alles zu Ende ging.


  Ihr Volk war dem Untergang geweiht, ihr Planet auch.


  Und die Duuhrt und ihr Reich.


  Es war aus.


  Doch Fansira, die beste aller Gralsmütter und weiseste aller Kelsiren tat etwas, was nur sie allein noch kraft ihres Verstandes vermochte.


  Sie beherrschte sich und - schwieg.


  


  6.


  

  



  Das Blinken an den Kontrollen machte den Forscher der Duuhrt nervös. Es kam von der Station, und Ipsyan-thwich, der den Gleiter noch immer steuerte, hütete sich, es zu beachten oder gar eine Verbindung herzustellen. Der Gleiter trug deutliche Spuren der Auseinandersetzung mit dem Raumschiff, Grund genug für die Xismash, ihn abzuschießen.


  Die Kontaktstelle wuchs immer größer unter dem Gleiter auf. Sie bestand aus einem einzigen Gebäude, das mitten zwischen die Felsen eingebettet lag und deren Konturen folgte. Von oben betrachtet, ähnelte es zumindest an den seitlichen Begrenzungen der Nachbildung einer Wolke. Es besaß dieselbe graue Farbe wie das Gestein, und auf weite Entfernung war es lediglich an den drei Antennentürmen zu erkennen, die hoch in den Himmel ragten. Der mittlere der drei Türme war geknickt, eine Folge der kriegerischen Auseinandersetzungen.


  Der Fjirlog drückte den Gleiter weiter hinunter. Er hatte die Energieglocke geortet, die sich über der Kontaktstelle befand. Sie schirmte das Gebäude gegen jeden Luftangriff ab.


  »Meine Mikrotechnik sagt mir, daß der Schirm nicht auf den Felsen aufliegt, sondern einen Zwischenraum läßt«, erklärte der Hu-manoide. »Wir unterfliegen ihn und hoffen, daß wir nicht beschossen werden!«


  Von der Hoffnung allein konnte niemand leben, und Targ Donaar schob sich neben den Schicksalsgefährten, von dem er noch immer recht wenig wußte, während Meglamersonn immer mehr Details über die Mächtigkeitsballung enthüllte. Manchmal gewann der Forscher den Eindruck, als speiste Ipsyanthwich sein Wissen aus erster Quelle. Er begann sich für die Mikrotechnik des Gestrandeten zu interessieren, doch er fand keine Zeit, sich näher mit der Angelegenheit zu befassen.


  Mit dem Unterfliegen der Energieglocke erlosch das Blinken. Niemand versuchte mehr, Kontakt zu dem Gleiter zu bekommen. An der Vorderfront des Gebäudes öffnete sich ein Tor, und Ipsyanthwich steuerte darauf zu.


  »Was ist das, werden wir erwartet?« fragte er. »Was weißt du darüber, Targ Donaar?«


  »Nichts!« pfiff der Forscher schrill. »Ich kann es mir nicht vorstellen, daß sich jemand in der Kontaktstelle aufhält, der nicht dem unseligen Bann unterliegt!«


  Der Humanoide riß den Gleiter aus seiner Flugbahn. Er stieg ein Stück an und raste seitlich davon. Ein glühender Strahl verfehlte die Maschine nur um wenige Armlängen und schlug hinter ihr in den Energieschirm ein. Es gab eine kurze und laute Explosion, und der Schirm überlud sich an dieser einen Stelle. Es entstand eine Strukturlücke, und die Energie drängte hinaus in den Himmel über der Ebene. Danach schloß sich der Schirm, als sei nichts gewesen.


  Ipsyanthwich stabilisierte den Kurs wieder. Er führte den Gleiter dicht am Boden entlang, und ein zweiter Schuß bewies, daß er sich unterhalb des Erfassungsbereichs der Waffe befand. Der Schuß war nicht aus der entstandenen Öffnung abgegeben worden, sondern aus einem anderen Teil der Kontaktstelle.


  »Festhalten!« zischte der Gestrandete. »Ich wage es!«


  Er zog den Steuerhebel nach hinten an seinen Körper. Der Gleiter ruckte mit dem Bug in die Luft und schoß auf die Öffnung zu.


  Der Forscher der Kaiserin sank in einen Sessel. Seine Greifklauen gruben sich in das weiche Material. Targ hielt sich fest und hoffte, daß die Gurte sich schlossen, sobald es zu einem Zwischenfall kam. Sein Gefährte hatte im Augenblick alles andere zu tun, als sich auch noch darum zu kümmern.


  Die Öffnung sah zunächst wie ein dunkler Schlund aus. Erst beim zweiten Hinsehen machte Targ das Licht aus, das den Bereich dahinter erhellte. Der Gleiter raste in einen Hangar hinein und bremste mit Höchstwerten ab. Meglamersonn flog eine enge Kurve und entging dadurch einer Kollision mit der hinteren Wand des Hangars. Der Gleiter schlug gegen eine Seitenwand und schrammte daran entlang, bis er endlich zum Stehen kam und hart auf dem Boden aufsetzte. Es krachte und prasselte im Heck, und der Humanoide ließ den Eingang auffahren.


  »Raus hier!« schrie er und war mit einem Satz draußen. Targ Donaar richtete sich überrascht auf. Er griff mit den Klauen nach dem Gestänge, das sich neben dem Ausgang befand. Er zog sich nach vorn und stieg dann mit schweren und weiten Schritten aus. Ipsyanthwich, hatte sich bereits von dem Fahrzeug entfernt und steuerte auf eine Tür zu, über der ein Licht blinkte.


  Der Forscher beeilte sich noch mehr. Er ging an den Rand seiner derzeitigen Leistungsfähigkeit. Viel mehr als ein schnelleres Kriechen brachte er nicht zustande. Schließlich kehrte der Humanoide zu ihm zurück und zog ihn mit sich.


  Ein sprühender Leuchtbogen über dem Heck des Gleiters belehrte sie, daß der Energiemeiler seinen Geist aufgab. Es blitzte und donnerte, dann drang ein peitschender Knall an ihre Ohren, der den Forscher halb taub machte.


  Die Tür öffnete sich. Ipsyanthwich zog ihn hindurch und ließ ihn erst los, als die Tür sich geschlossen hatte und keine unmittelbare


  Gefahr mehr bestand. Sie bekamen noch die intensive Helligkeit mit, mit der der Gleiter explodierte und den gesamten Hangar zu einem Schrottfeld machte. Die Wände beulten sich aus, aber der Großteil der Druckwelle entkam durch das offene Tor.


  So oder ähnlich muß es zugehen, wenn in der Nähe eines Raumschiffs ein Stern explodiert, dachte Targ. Er orientierte sich. Sie standen in einem Raum, dessen Wände kahl waren. An der Decke befand sich eine Projektionskugel, die einen Grundriß der Station auf den Fußboden projizierte. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf das gelbe Blinkzeichen, das ihren Standort beschrieb und danach auf jenen zentralen Sektor, der durch einen blauen Kreis gekennzeichnet war.


  »Die Ansprechstelle!« pfiff der Forscher. »Dritte Ebene!«


  Sie hasteten weiter, getrieben von dem Bewußtsein, daß sie keine Zeit verlieren durften. Sie fanden einen Antigrav, der außer Betrieb war und nicht aktiviert werden konnte. Nach längerem Suchen entdeckten sie eine Treppe, und sie beeilten sich, hinauf in die dritte Ebene zu kommen. Ipsyanthwich hatte es leichter auf seinen zwei Beinen. Er rannte empor und wartete oben, bis der Forscher nachgekommen war.


  »Ich höre Geräusche«, flüsterte der Fjirlog. »Jemand sucht uns. Wir dürfen nicht glauben, daß wir willkommen sind. Man hat uns bereitwillig den Hangar geöffnet, gleichzeitig aber auf uns geschossen. Was schließt du daraus, Forscher?«


  »Zwei Parteien«, ächzte Targ mühsam. »Wer siegt?«


  »Der, der den längeren Atem hat. Wir müssen uns Waffen besorgen!«


  »Du bist waffenlos?«


  »Meine Waffen wurden mit dem Schiff vernichtet. Komm!«


  Er zog den Forscher davon, in einen Korridor hinein und durch eine Tür. Sie befanden sich nicht weit von den Kontaktstellen entfernt. Targ hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, der zweite Schwächeanfall zeichnete sich ab. Er fühlte sich ausgelaugt und vertrocknet, immer mehr wichen Kraft und Energie aus ihm. Er konnte nur noch schwerfällig denken und beobachten. Wenn er nicht bald Gelegenheit fand, seine Antigravwabenröhre aufzusuchen, dann starb er und besaß keine Möglichkeit mehr, zum MODUL zurückzukehren und Meldung zu machen. Dann mußte er den Gestrandeten bitten, es für ihn zu tun.


  »Hier«, hauchte er. »Nimm das. Du mußt den roten Haken ziehen für Paralyse!«


  Der Fjirlog nahm ihm den kleinen, keilförmigen Kasten aus der Hand und musterte ihn mit seinen beiden Augenpaaren. Er schüttelte den Kopf.


  »Das soll eine Waffe sein? Was baut eure Duuhrt da eigentlich? Der blaue Haken ist bestimmt für tödliche Energie.«


  »So ist es«, pflichtete Targ Donaar bei. Die Stimme versagte ihm, und er keuchte neben Ipsyanthwich her, der den Raum durchquerte und auf den Hauptkorridor wechselte, an dessen hinterem Ende das Ziel lag.


  Der Lärm kam näher. Die Verfolger hatten ihren Standort lokalisiert. Augenblicke später brachen sie durch die Wand und eröffne-ten das Feuer. Sie schossen blindlings um sich, ein deutliches Zeichen dafür, daß sie nicht voll bei Sinnen waren. Sie trafen nicht, und Ipsyanthwich löste die klobige Waffe aus und bedeckte die vorderste Reihe der Xismash mit Paralysestrahlen. Die Blasen schrumpften und sanken am Boden zusammen. Der Angriff geriet ins Stocken, und die beiden Verfolgten benutzten den Moment der Verwirrung, um sich hinter eine Krümmung des Korridors zurückzuziehen.


  »Los«, zischte der Fjirlog. »Es sind nur noch ein paar Schritte!«


  Der Eingang der Kontaktstelle öffnete sich bereits. Ihr unsichtbarer Helfer verfolgte ihren Weg und machte ihnen deutlich, daß sie von ihm nichts zu befürchten hatten.


  Targ Donaar gab keine Antwort. Zwei seiner Beine waren so schwach geworden, daß er sie kaum benutzen konnte. Er schwankte und stützte sich mühsam an der Wand ab, schleppte sich Schritt für


  Schritt voran. Meglamersonn Ipsyanthwich blieb hinter ihm zurück. Die Verfolger hatten sich erneut formiert und eilten ihnen nach.


  Der Forscher zuckte zusammen. Er blieb stehen und lauschte auf das Singen der Waffe. Es hatte einen anderen Klang als zuvor, und in die Schüsse mischte sich das schrille Zirpen der Xismash.


  »Nein!« stöhnte Targ. »Nicht! Du darfst sie nicht töten!«


  Der Fjirlog gab keine Antwort, aber nach einer Weile erschien er neben dem Forscher und zog ihn mit sich. Hinter ihnen war es ruhig geworden, aber bald setzte das Geschrei wieder ein. Die Xismash folgten ihnen, Rufe der Wut und des Hasses ausstoßend. Sie würden nicht eher ruhen, als bis sie Rache genommen hatten.


  Meglamersonn schleppte den Forscher bis unter die offene Tür. Er gab ihm einen Stoß, denn die Tür begann sich zu schließen. Dann folgte er ihm und drehte den Körper herum. Der Sturz hatte Donaar fast das Bewußtsein geraubt, und er gab undefinierbare Geräusche von sich. Der Fjirlog schlug ihm weitab von den Sinnesorganen gegen den stämmigen Leib.


  »Wir sind in Sicherheit!« rief er laut. Und von den Wänden gab eine gutturale Stimme Antwort.


  »Ihr seid nur in relativer Sicherheit, deshalb beeilt euch«, verkündete sie. »Tut das, wozu ich nicht mehr fähig bin!«


  Beim Klang der Stimme hatte sich der Forscher der Kaiserin aufgerichtet. Seine Fühler bewegten sich suchend umher, und nach einer Weile gab er einen Laut der Enttäuschung von sich. Die Stimme meldete sich nicht mehr.


  Meglamersonn half ihm auf. Der Fjirlog deutete auf die hintere Wand des Raumes, in die eine ganze Reihe von Schalttafeln eingelassen waren. Der Forscher kannte ihre Bedeutung und ihre Anlage. Sie hatten das Ziel tatsächlich erreicht.


  Mühsam bewegte er sich voran. Er entdeckte den Sitzbalken vor einem der Steuergeräte und bewegte sich darauf zu. Er zog sich auf das Polster hinauf. Die Xismash und sein Gefährte schienen vergessen. Er richtete seine Fühler auf die Geräte.


  Es war die Kontaktstelle, und Targ Donaar befand sich im Begriff, sie in Betrieb zu nehmen. Er betätigte den Sensor, mit dem sich die Energiezufuhr einschaltete. Er saß vor einer der technischen Einrichtungen, mit denen die Kaiserin die Vorgänge in ihrem Reich verwaltete und über die sie außerhalb der Möglichkeit der Kristalle zu den Angehörigen ihrer Völker sprach. Jetzt begann er, den Kontakt zu ihr zu suchen und zu ihr zu sprechen. Es war ungewöhnlich und kam in der Geschichte der Duuhrt bestimmt zum ersten Mal vor, daß ein Forscher den Kontakt über das MODUL mißachtete und diesen Weg wählte, um mit der Duuhrt direkt zu sprechen.


  Donaar zauderte. Er zog seine Greifklauen von den empfindlichen Armaturen zurück, die nicht für Forscher gemacht waren, obwohl sich ein Sitzbalken davor befand. Er diente offensichtlich anderen Wesen, und das Polster hatte von Anfang an einen abgewetzten Eindruck auf ihn gemacht.


  Die Stimme aus den Wänden.


  Entschlossen richtete Targ seine Aufmerksamkeit nach hinten.


  »Warum hast du die Xismash getötet, Meg«, fragte er möglichst ruhig und gelassen. In ihm sah es völlig anders aus. »Es war nicht nötig!«


  »Dein Zustand war bedenklich, und die Blasenwesen hatten die Absicht, uns den Garaus zu machen, Targ. Und ich habe sie nicht getötet, nur verwundet. Hörst du den Lärm? Sie kommen bereits und werden versuchen, mit Gewalt in die Kontaktstelle einzudringen! Wir haben keine Zeit, Donaar, um über Maßnahmen zu diskutieren!«


  Der Forscher gab ein Heulen wie von einer Sirene von sich und wandte sich wieder der Anlage zu. Er betätigte eine Reihe von Sensoren.


  »Targ Donaar, Forscher der Kaiserin, in Kontaktweite zum MODUL. Ich rufe die Duuhrt und bitte um ein Gespräch!«


  »Wundere dich über nichts«, sagte die fremde Stimme aus den Wänden. »Die Duuhrt hat Probleme!«


  Es wäre zuviel verlangt gewesen von Targ Donaar, wenn er sich über nichts gewundert hätte. Der Kontakt kam zustande, aber er entwickelte sich nicht in der Weise, wie er es sich gewünscht hatte. Er erhielt keinen Kontakt zur Duuhrt, lediglich zu einem der COMPS. Zumindest erweckte die nüchterne Art der Darstellung in ihm den Eindruck, daß es sich um einen untergeordneten COMP handelte.


  »Ich habe eine wichtige Botschaft für die Kaiserin«, pfiff der Forscher. In allen Einzelheiten berichtete er, wie sich sein Flug nach Salurn abgespielt hatte. Er schilderte den Kontakt zu den Xismash und seine Gefangennahme. Er berichtete von seiner Flucht und der Befreiung eines zweiten Gefangenen, von seinem Weg zur Ansprechstelle und dem, was er vorgefunden hatte. Er beeilte sich, die Vorgänge im Seylond-System darzulegen und schloß mit der Bitte, die Duuhrt möge eine Flotte der Choolks in diese Galaxis am Rand der Mächtigkeitsballung schicken, um die Xismash zur Vernunft zu bringen.


  Die Antwort des COMPS erschütterte den Forscher zutiefst. Der Comp antwortete nicht direkt. Er schickte eine Reihe von Bildinformationen und nüchternen Meldungen. Sie lieferten ein erschütterndes Bild vom Zustand der Mächtigkeitsballung. Vorfälle wie im Sey-lond-System waren an der Tagesordnung. Solange sie den stellaren Rahmen nicht überschritten, wurden sie sogar als harmlos eingestuft. Viel schlimmer war es, daß es in letzter Zeit zu Auseinandersetzungen verschiedener Völker gekommen war, daß ganze Galaxien zum gegenseitigen Kampf rüsteten. Die Choolks litten selbst unter den Vorgängen, und auch Völker wie die Feyerdaler waren nicht mehr in der Lage, ihrem Auftrag gerecht zu werden.


  Ihre Feinsprecherei verlor sich in Produktionen von Wahnsinn, ihre Nachrichten waren nicht mehr zuverlässig und manchmal sogar für die Duuhrt unverständlich.


  Abgesehen davon, daß Targ Donaar sowieso nur noch Tod und Verderben verstand und die Mitteilungen des COMPS in halber


  Betäubung entgegennahm, raubte ihm die Vorstellung, daß die Duuhrt keine Macht mehr über ihre Mächtigkeitsballung hatte, fast den Verstand. Er schaltete ab, weil er die Informationen nicht länger ertragen konnte. Er rutschte vom Sitzbalken und kroch in einen Winkel, der am weitesten von der Eingangstür entfernt war. Er kauerte sich zu einem zitternden Bündel zusammen, und Meglamersonn Ipsyanthwich baute sich vor ihm auf.


  »Nicht aufgeben«, sagte der Gestrandete. »Auch ich habe nie aufgegeben. Das Reich der Kaiserin befindet sich in Auflösung. Das ist eine wichtige Information. Eine solche Schwäche darf sich eine Superintelligenz wie deine Duuhrt nicht geben. Es könnten Mächte und Kräfte vorhanden sein, die diese Schwäche ausnützen. Mächte wie ich!«


  Diese Vorstellung war so grotesk, daß Donaar aus seinem Grübeln aufschrak und einen beinahe belustigten Tonfall anschlug.


  »Ja, du. Natürlich. Daß ich nicht gleich darauf gekommen bin. Du eignest dich fürwahr als Nachfolger. Du hast dich allein aus diesem Grund von den Xismash gefangennehmen lassen.«


  »So ist es«, beharrte Ipsyanthwich. »Und jetzt? Was willst du jetzt tun?«


  Der Forscher schwieg, dafür antwortete der Unbekannte.


  »Kommt zu mir. Ich öffne euch die Tür im linken Teil der Anlage!«


  Es knirschte im Hintergrund. Eine kleine Öffnung zwischen den Aggregaten der Kontaktstelle entstand. Der Fjirlog steuerte zielstrebig darauf zu, und Targ Donaar folgte ihm mehr automatisch als bewußt. Sie betraten einen niedrigen, nur wenig ausgeleuchteten Korridor. Draußen, in der Kontaktzentrale, machten sich die Xismash daran, die Tür aufzuschmelzen. Die sich schließende Öffnung entzog die weiteren Geräusche ihrer Wahrnehmungsfähigkeit, und nach wenigen Schritten betraten sie einen Raum, in dem rotes und infrarotes Licht brannte. Die Wärme erinnerte den Forscher ein wenig an seine Antigravwabenröhre, und er fühlte sich übergangslos wohler. Seine Sinne klärten sich. Er trat in den Raum und eilte ha-stig hinüber zu der Liege, auf der er einen Körper ausgemacht hatte.


  Den Körper eines lebenden Wesens.


  Dicht vor der Liege blieb der Forscher stehen und betrachtete die Gestalt, vor deren Kopf ein Bildschirm und ein Mikrofon hingen. Das Wesen hielt die Augen geschlossen, aber als der Forscher sich räusperte, öffnete es sie.


  Die gedrungene Gestalt war in ein leuchtend buntes Gewand gehüllt, dessen Brustteil dunkel verfärbt war. Targ erkannte die lederartige Haut, die Hornlippen und die feinen Nervenbüschel seitlich am Kopf. Die Augen waren oval und riesig und glänzten in einem hellgrünen Feuer, das jedoch bei diesem Wesen beinahe schon erloschen war. Die Kleidung wies den Feyerdaler als Feinsprecher aus.


  »Du bist verletzt«, stieß der Forscher hervor. »Ich muß dir helfen!«


  »Es hat keinen Sinn mehr«, hustete der Feyerdaler. »Ich bin Pen-derlauthe, der Leiter dieser Station. Die Xismash haben mir aufgelauert und mich tödlich verwundet. Ich konnte mich in meinen persönlichen Bereich retten. Kümmere dich nicht um mich, Forscher. Es geht alles zu Ende.«


  Die Worte des Feinsprechers nahmen Targ Donaar jeden Mut, der ihm noch geblieben war. Er trat zurück und ließ Ipsyanthwich vor. Der Fjirlog räusperte sich.


  »Steht es wirklich so schlecht um die Duuhrt und ihr Reich?« fragte er. »Kann niemand mehr helfen?«


  »Niemand«, seufzte Penderlauthe. »Sieh auf meinen Kristall. Er hat sich verfärbt. Nur mit Mühe kann ich dem Wahnsinn widerstehen. Auch die Kristalle der Xismash haben inzwischen begonnen, sich zu verändern. Es ist ein Prozeß, der sich immer weiter ausbreitet und unaufhaltsam fortsetzt.«


  »Wer ist der Feind, der das alles verursacht?« platzte Donaar heraus. »Ich werde ihn suchen!«


  »Es ist die Duuhrt selbst!« Die Stimme des Feinsprechers wurde schwächer. »Geht jetzt. Flieht. Bringt euch in Sicherheit, bevor der Tod euch einholt. Es gibt einen Fluchttunnel von hier zu einem


  Hangar, in dem funktionsfähige Gleiter stehen. Verlaßt mich jetzt. Das Reich ist verloren. Der Wahnsinn hat nach der Kaiserin von Therm gegriffen und läßt sie nicht mehr los.


  Die Duuhrt - stirbt!«


  Die letzten Worte hauchte der Feinsprecher nur noch. Er war es, der starb, und Targ Donaar prüfte den liegenden Körper und stellte das Erlöschen jeder Gehirn-und Herztätigkeit fest. Erschüttert wandte er sich zu jenem Aufbau, der zur Seite geglitten war und den Fluchttunnel freigab.


  »Der Feyerdaler hat an alles gedacht«, stellte Ipsyan-thwich fest. »Hat er es geahnt? Sind Feinsprecher in der Lage, die Worte der Kaiserin zu analysieren? Jetzt wohl nicht mehr.«


  Er eilte in den Tunnel hinein, und Donaar folgte ihm langsam. Er fand die Worte des Fjirlogs unangebracht und herzlos, und er rechnete seine Einschätzung dem Umstand zu, daß er selbst psychisch aus dem Gleichgewicht gekommen war. Meglamersonn hatte recht.


  Er aktivierte LOGIKOR, gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte. Die HÜPFER meldete sich. Sie gab den Impuls des MODULS durch, der alle Forscher zurückrief.


  »Ich komme«, sagte Donaar rasch.


  »Da ist noch etwas«, sagte Logikor. »Höre es dir an!«


  Die HÜPFER war geortet worden und befand sich zwischen Selbstzerstörung und Flucht. Der Forscher nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie herbeirief.


  »Wenn ich erst im MODUL bin, werde ich eine lange Phase der Regeneration benötigen«, pfiff er.


  »Sie wird dort nicht möglich sein«, widersprach LOGIKOR. »Der innere Sektor des MODULS ist zerstört. Der COMP hat sich gesprengt. Damit ist das MODUL nur noch eingeschränkt funktionsfähig. Es ist havariert. Die s-Tarviors sterben ab!«


  Targ brach in die Knie. Meglamersonn fing ihn auf, und der Forscher brachte nur undeutliches Gelalle fertig.


  »Meg…«, machte er immer wieder. »Meg.«


  Das MODUL war zerstört. Das zweite bereits, das havariert war. Der COMP hatte sich vernichtet! Das Gerücht über ein Gerät im MODUL, das einen solchen oder einen ähnlichen Vorfall für alle Zukunft verhindern würde, war falsch gewesen.


  Mit dem MODUL starb auch die Welt des Forschers Targ Donaar, die Welt aller Forscher. Nur die Sterne blieben, aber auch sie würden bald erschüttert werden, wenn die schützende Hand der Duuhrt abgestorben war, wenn es die Kaiserin von Therm nicht mehr gab.


  Targ Donaar wünschte sich, daß dies alles nur ein böser Traum war. Er ließ sich willenlos weiterziehen und hörte weder die beruhigenden Worte seines Gefährten noch den Lärm, den die Xismash in der Station veranstalteten.


  Targ Donaar hatte nichts mehr zu wollen mit einer einzigen Ausnahme. Aber nicht einmal dazu war er jetzt in der Lage, seinen Wunsch in sinnvolle Gedanken oder Worte zu fassen.


  Er spürte, daß das Ende bereits begonnen hatte.


  


  7.


  

  



  Das Shetanmargt kommunizierte. Golbon hatte keine Ahnung, mit wem es in Gedankenaustausch stand. Er verstand den Sinn der Impulse nicht. Sie überstiegen seine Auffassungsgabe. Er verhielt sich passiv, und er schwebte in einer nicht meßbaren und erkennbaren Schwerelosigkeit im Innern des Gebildes, gehalten von siebendimensionalen Phänomenen, die vom Altrakulfth erzeugt wurden.


  Der Choolk wußte inzwischen, daß das Shetanmargt jener unübertroffene Rechner des Volkes der Kelosker war, der alle Katastrophen und den Untergang von Balayndagar überlebt hatte.


  Und da war wieder dieses Flüstern. Es hatte ihn begleitet, seit er den Körper der Duuhrt betreten hatte. Er hatte geglaubt, daß es von den Kristallen ausging. Jetzt erfuhr er, daß es die akustische Gegenwärtigkeit der Kelosker war, ein winziges Teil ihrer Existenz.


  Die Bewußtseine der Kelosker waren stark und mächtig, und die erschienen Golbon als leuchtende Ballung von einer Helligkeit, die seine Sinne überstieg. Er sah sie mit seinem geistigen Auge, ohne daß er parapsychische Fähigkeiten besaß.


  »Ihr müßt der Duuhrt helfen«, dachte er immer wieder. »Ohne euch ist sie verloren!«


  Das Wabern um ihn herum nahm an Geschwindigkeit zu. Bald hatte es ihn in einen heißen Wirbel gehüllt, der seine Körperlichkeit langsam auflöste. Der Choolk stieß einen Angstgedanken aus, und der Wirbel spie ihn aus und entfernte sich ein Stück von ihm. Oder er sich von dem Wirbel.


  »Wir brauchen dich«, empfing er die Gedanken der Kelosker. »Deshalb hat die Duuhrt ein Wesen wie dich geschickt. Wir kennen die Choolks, wir hatten mit ihnen zu tun, damals, als wir an Bord des Schiffes SOL in die Mächtigkeitsballung der Kaiserin kamen.


  Choolks sind Leibwächter und kriegerisch veranlagt. Die Duuhrt hat uns einen Kämpfer geschickt, der ein friedliches Gemüt besitzt.«


  Golbons Gedanken blieben stumm. Was hätte er auch erwidern sollen. Er hatte sich noch nie Gedanken über so etwas gemacht. Sein Leben hatte seinem Dienst und seinem Kommando gegolten. Er war ein Choolk, und Choolks stellten die Leibwache der Duuhrt. Es hatte viele Anlässe und Gelegenheiten gegeben, in denen er seine Tapferkeit und Umsicht unter Beweis gestellt hatte. All das galt jetzt nichts mehr in dieser Situation, die nichts mehr mit herkömmlichen Vorgängen zu tun hatte.


  »Was muß ich tun?« dachte er nach einer Weile. »Ich habe keine Informationen, wie ich vorgehen soll. Wie kann ich euch rufen und erreichen, daß ihr eingreift? Ihr seid doch selbst ein Bestandteil der Duuhrt!«


  »Mache dir darüber keine Gedanken. Du bist da, das ist Hilfe genug.«


  Die Antwort der unsichtbaren Kelosker beruhigte den Choolk keineswegs. Er machte sich die unglaublichsten Gedanken, doch er erhielt keine Bestätigung oder Ablehnung. Er versteifte seinen Körper, der noch immer schwerelos in der kaum erkennbaren Umgebung hing.


  Ein leichtes Zupfen in seinen Gedanken ließ ihn seine Aufmerksamkeit wieder nach innen richten. Etwas griff nach ihm, unsichtbar und kräftig, und es begann an seinem Bewußtsein zu ziehen. Es vermehrte seine Anstrengungen ständig, und Golbon stieß einen gequälten Schrei aus.


  »Nicht«, seufzte er. »Was tut ihr?«


  Er erhielt keine Antwort. Sein Körper krampfte sich zusammen, ein Schauer durchrieselte ihn. Er gewann den Eindruck, als würde jemand seinen Körper aufblasen und immer mehr mit Luft füllen. Er wollte sein Auge nach unten richten, doch seine Wahrnehmungsfähigkeit war erloschen. Er besaß plötzlich keinen Körper mehr, nur ein Bewußtsein, das hilflos den Kräften ausgeliefert war, die mit ihm spielten.


  Ein mentaler Ruck erfolgte, der ihn halb wahnsinnig werden ließ. Er wand und wehrte sich, wandte sich zur Flucht, ohne sich von der Stelle bewegen zu können.


  »Gleich ist es geschafft«, hörte er die lautlosen Worte. »Gleich sind wir da!«


  Ein Blitz durchzuckte sein Bewußtsein und öffnete es für Dinge, die ihm unter normalen Umständen nicht zugänglich waren. Er begann zu »sehen«, und er sah sieben schemenhafte Gestalten, die sich als dunkle Schatten in der Helligkeit des Altrakulfths abzeichneten. Sie bewegten sich rastlos hin und her.


  Nochmals raste Schmerz durch sein Bewußtsein und setzte sich in seinem Körper fest. Er wurde herumgewirbelt und schoß auf die Schatten zu. Etwas bremste ihn ab und hob seine Bewegungsenergie auf.


  Aus der gleißenden Helle schälten sich sieben Gestalten, riesige und plumpe Wesen, graugelb in der Farbe, auf zwei kurzen, dicken


  Stummeln, die ihnen zum Laufen dienten. In der Körpermitte besaßen sie ein zweites Stummelpaar. Die obersten Gliedmaßen bestanden aus Tentakeln, über eine halbe Körperlänge groß mit zwei lappenartigen Greifwerkzeugen daran. Die Köpfe waren unförmig mit vier höckerförmigen Knochenwülsten. Vier Augen besaß jeder Kopf. Unter normalen Umständen hätte ein Wesen wie Golbon diese Gestalten niemals für intelligent gehalten, aber jetzt wußte er es besser.


  Während die Schmerzen in seinem Körper langsam abflauten, das Innere des Shetanmargts beruhigende Impulse an ihn sandte, dachte er: Das also sind sie. Sie sind Wesen, die sich mit siebendimensionalem Denken beschäftigen.


  Warum sind sie allein in der Lage, der Duuhrt zu helfen?


  Die Kelosker bewegten sich langsam auf ihn zu. Sie benötigten eine gewisse Zeit, um sich mit ihren Gehwerkzeugen vertraut zu machen. Um sie herum bewegte sich ständig ein Schleier aus erwärmter Luft. Golbon hielt das für eine Sinnestäuschung, und die Kelosker taten nichts, um ihn aufzuklären. Er entdeckte, daß das vorderste dieser Wesen etwas größere Höcker zur Schau trug als seine Artgenossen.


  »Ich bin Dobrak«, erklärte der Kelosker. »Einst folgten ich und meine Brüder dem inneren Impuls, der uns trieb. Gemeinsam mit dem Shetanmargt gingen wir in der Kaiserin von Therm auf, und wir bereicherten sie um eine Komponente, die für sie von Wichtigkeit war. Es ist bisher unausgesprochen, aber der lange Aufenthalt als psionische Bestandteile der Duuhrt hat es uns klargemacht:


  Wir sind ein Teil der Duuhrt! Wir gehören zu ihr. Es besteht ein kosmogenetisches Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihr und uns. Die Duuhrt weiß es noch nicht. Während wir in ihr integriert waren, bestand nicht die Möglichkeit der Abtrennung, um es ihr begreiflich zu machen. Vielleicht spürt sie es irgendwo, vielleicht reagiert ihr Körper positiv darauf. Das Volk der Kelosker wurde einst von jener Erscheinung berührt, die für das Entstehen der Kaiserin verantwortlich ist!«


  Golbon war viel zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er hörte die Worte in sich nachhallen, doch er kam nicht hinter deren eigentliche Bedeutung. Er fächerte sich mit den Armen Luft zu. Er spürte Boden unter den Füßen und blickte an sich hinab. Die Umgebung hatte sich nicht verändert. Er stand auf einer Plattform, die für ihn unsichtbar war. Er bewegte sich auf die Kelosker zu, doch ein warnender Ruf Dobraks ließ ihn erstarren.


  »Rühre dich nicht, Leibwächter. Vergeude nicht deine Energien. Wir wissen, was zu tun ist. Die Zahlenmuster sind eindeutig, wenn auch das Ergebnis unserer Rechnungen schwankt. Wir wissen nicht, ob deine Kraft dazu ausreicht, die Rettung zu bringen. Wir wollen es versuchen!«


  Er schwieg, und der Choolk wartete darauf, daß die Kelosker etwas unternahmen. Er wurde enttäuscht, und er richtete seine Gedanken wieder auf die Duuhrt und ihren Wunsch. Sie hatte ihn geschickt. Weil er etwas bewirken sollte oder konnte.


  Die kosmogenetische Verwandtschaft, spielte sie eine Rolle? War auch er als Choolk ein Teil dieser Verwandtschaft?


  Plötzlich begriff Golbon, wie die Worte des Keloskers gemeint waren.


  »Die Priorwelle!« brach es aus ihm hervor. »Du sprachst von der Priorwelle. Sie hat dein Volk berührt, ehe sie zur Entstehung der Duuhrt führte!«


  »Sie oder ein Teil von ihr«, bestätigte der Kelosker. »Und diese Verwandtschaft ist es, die uns befähigt, jetzt einzugreifen. Wir benötigen jedoch einen Katalysator. Halte dich bereit, junger Choolk!«


  Golbon wollte ihm zurufen, daß er so jung auch wieder nicht war. Immerhin hatte er es zum Kommandanten eines Schiffes gebracht, auf dem jetzt sein Testament bewahrt wurde.


  Warum habe ich nur dieses Testament gemacht? fragte er sich. War ich wirklich überzeugt, daß es keinen Ausweg gibt?


  »Wir beginnen«, verkündete Dobrak. »Halte dich bereit. Laß alles auf dich einwirken, wir benötigen die Reflexion.«


  Golbon kam sich klein und unfähig vor. Er war da, seine Anwesenheit diente einem Ziel. In seinem Gehirn begannen unverständliche Muster und Zahlenkolonnen zu kreisen, und er schirmte sich instinktiv dagegen ab. Seine Maßnahme wäre erfolglos geblieben, wenn die Kelosker sie nicht unterstützt hätten. Ein wenig wurde der Raum im Innern des Shetanmargts wirklicher, und die gleißende Helligkeit nahm ab. Die Wände wurden dunkel, so etwas wie ein Hohlraum bildete sich heraus.


  »Was.«, begann der Choolk eine Frage, doch die Kelosker schnitten ihm mit einem Gedankenimpuls jedes weitere Wort ab. Golbon sah ein, daß er sich fügen mußte. Er verhielt sich still und paßte sich seiner Rolle als unbeteiligter Beobachter an.


  Das Altrakulfth begann zu zittern. Die sich in der Materialisation befindlichen Umrisse veränderten sich immer wieder. Wie bei einem planetaren Erdbeben ächzten und stöhnten die Einzelteile.


  Die Kelosker murmelten miteinander. Golbon konnte ihre Worte nicht verstehen. Er hatte auch alles andere zu tun, als auf sie zu achten. Ein Stoß fegte ihn von den Beinen. Er ruderte mit den Armen, fing den Sturz ab und kam auf einem kühlen Untergrund zu liegen, der zunächst glatt war und dann Wellen bildete. Über diese Wellen empfing der Choolk die Vibrationen eines anderen Untergrunds, den er bereits kannte. Und er glaubte, die Rufe der wahnsinnigen Kaiserin zu hören, die noch immer nach ihm suchte.


  Ein zweiter Schlag traf den Choolk. Er preßte die Handflächen auf den Untergrund, der grau schimmerte und keine sichtbaren Begrenzungen besaß. Er ging irgendwo in das Dunkel über, das den übrigen Hohlraum bildete.


  Ein Dröhnen klang auf. Es befand sich außerhalb. Nochmals rüttelte der Boden, wurde das gesamte Gebilde räumlich versetzt. Etwas wie ein Seufzen drang zwischen den Hautlappen der Kelosker hervor, mit denen sie ihre Sprechöffnungen verschlossen hatten. Die Paramathematiker begannen sich zu bewegen. Sie kamen auf Golbon zu, der sich hastig erhob. Das Altrakulfth sah jetzt ziemlich ge-genständlich aus, ein riesiger Hohlraum mit Maschinenblöcken. Die Mitte des Hohlraums allerdings blieb nach wie vor im Dunkeln.


  Dobrak deutete auf eine Stelle hinter dem Choolk.


  »Wir können das Shetanmargt jetzt verlassen«, verkündete er. »Es ist materialisiert!«


  Die Kelosker schritten schwerfällig an dem Choolk vorbei, der ihnen automatisch folgte. Er wußte nicht, was er denken sollte. Unter der Öffnung blieb er stehen.


  Das Shetanmargt war im wahrsten Sinne des Wortes materialisiert. Es stellte ein riesiges Gebilde dar, faß-ähnlich und mit der Konsistenz von Metall. Es hatte einen Teil des kristallinen Körpers der Duuhrt gesprengt. Überall lagen Berge von Trümmern herum, Abraumhalden, die niemand ohne Lebensgefahr übersteigen konnte. Von oben her brachen weitere Trümmer nach, und Golbon unterließ es, hinaus ins Freie zu den Keloskern zu treten. Sie berieten sich lautlos, und schließlich bewegte Dobrak sich und kehrte zu dem Choolk zurück.


  »Jetzt wird es sich zeigen, ob die Duuhrt die richtige Wahl getroffen hat«, eröffnete er Golbon. »Oder ob ihr Geist bereits verwirrt war!«


  »Was wollt ihr tun?« kam es Golbon über die Lippen, aber da hatten die Kelosker bereits zu handeln begonnen.


  Der kristalline Körper der Duuhrt verlor zuerst seine Farbe, dann seinen Zusammenhalt. Er löste sich in Nichts auf, und wieder hatte der Choolk das Gefühl, frei über einem Abgrund zu schweben und nicht zu fallen. Er bewegte den Körper ein wenig hin und her. Die Kelosker waren erstarrt. Sie wirkten tot, und die Höcker auf ihren Schädeln hatte die Farbe von Leichen angenommen. Und doch war Leben in ihnen. Sie schwollen an, bewegten sich zueinander und voneinander weg.


  Etwas war im Gang, und Golbon fragte sich, was es war und ob es etwas nützte. Er stand da, ein unbeteiligter Beobachter inmitten eines kosmischen Geschehens. Er besaß keinerlei herausragende Fähigkeiten, und doch hatte die Duuhrt ihn an den Brennpunkt des Geschehens geschickt. Er hatte das Shetanmargt gefunden und war in sein Inneres geholt worden, in das Altrakulfth. Die Kelosker waren materialisiert, und Gqlbon fragte sich verwundert und ungläubig, ob er das alles erreicht oder bewirkt hatte.


  Er glaubte nicht daran. Alles war von selbst gekommen. Er hatte nur die Gedanken gebracht und die Bitte um Hilfe.


  Es war alles, es konnte nicht mehr geben.


  Die Worte der Kelosker, es mußte sich um einen Irrtum handeln. Wozu sollte er gut sein, wie sollte er als Katalysator tätig sein, und was meinten sie mit Reflexion?


  Weiter arbeiteten die unheimlichen Wesen, ohne ihn zu beachten. Nur ein einziges Mal rief einer der Kelosker ein Wort. Es mußte Dobrak sein, der Sprecher. Er bat um Geduld, und Golbon bezog es auf sich. Aber wozu sollte er Geduld aufbringen?


  Die nicht sichtbare Welt um ihn herum veränderte sich. Er spürte es. Sie löste Unruhe in ihm aus, vermittelte ihm das Gefühl einer Bedrohung, riet ihm, sich in Sicherheit zu bringen. Er versuchte zu erkennen, ob es seine eigene innere Stimme war, die zu ihm sprach, oder ob es sich um eine Einflüsterung der wahnsinnigen Duuhrt handelte. Er vermochte nicht, es zu entscheiden. Zitternd verharrte er auf der Stelle.


  Noch einmal meldete Dobrak sich.


  »Wehre dich nicht, Choolk«, verkündete er. »Du bist von der Duuhrt dazu bestimmt. Du mußt es tun. Vertraue uns, und laß es uns tun!«


  »Aber was ist es denn?« schrie Golbon. »Was muß ich tun?«


  Wieder war es sinnlos, auf eine Antwort zu hoffen. Die Dinge, die sich abspielten, gingen über sein geistiges Fassungsvermögen hinaus. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Keloskern zu vertrauen.


  Eine glühende Hand berührte ihn am ganzen Körper und zog ihn mit sich. Obwohl er sich nicht vom Fleck rührte, war er überzeugt davon, daß jemand ihn wegführte. Er riß das kreuzförmige Auge auf, bis es ihm weh tat. Er sah die Kelosker stehen. Er entdeckte dünne Fäden, die aus ihren Höckern strömten und sich nach allen Seiten fortsetzten. Sie bildeten eine Verbindung zwischen ihnen und der unsichtbaren Umgebung, die langsam wieder an Transparenz gewann. Die kristalline Struktur kehrte zurück, zeigte Wände, Dek-ken und Böden, ein in sich verschachteltes System von Hohlräumen und Strängen, das Innere der Duuhrt, wie es faszinierender nicht sein konnte. Es hatte seine blaue Farbe verloren und strahlte Weiß, und an einer einzigen Stelle besaß es einen schwarzen Fleck.


  Eine lautlose Stimme begann zu Golbon zu sprechen und teilte ihm mit, daß dies die Kammer aus schwarzem Kristall war, in der Bardiocs Gehirn existierte, jene Kammer, die er hatte aufbrechen sollen, um dem ehemaligen Mächtigen die Rückkehr zu ermöglichen. Er hatte es nicht getan, und jetzt war es zu spät.


  Für alles zu spät, wie er wußte. Die Kelosker, hatten sie es noch nicht gemerkt?


  »Ich sage euch, daß ihr euch vergeblich müht«, schrien die Gedanken des Choolks.


  Ein beruhigender und eindringlicher Impuls tauchte in seinem Gehirn auf.


  Wehre dich nicht. Verhalte dich ruhig. Laß es uns tun!


  Golbon versuchte, seine Gedanken abzuschalten. Es gelang ihm nicht. Der schwarze Fleck in dem Kristallkörper zog ihn magisch an. Seine Gedanken kreisten um ihn, und er löste damit etwas aus. Es wurde ihm nicht bewußt, daß er damit Bardioc aus seinem verzweifelten Brüten weckte. Nicht einmal die Kelosker nahmen das wahr. Bedauernd verfolgte er, wie der schwarze Fleck sich langsam auflöste, wie der weiße Körper in sich rotierte und plötzlich von außen zu sehen war. Golbon erblickte die Kaiserin von außen und von unten. Es war nicht die Perspektive aus dem Weltraum, es war die von unterhalb der Schale, und in der Nähe wuchs einer der Kristallarme in die Tiefe hinunter, der Oberfläche Drackriochs entge-gen, die so wenig zu erkennen war wie die Wolkenformationen. Die Säule endete irgendwo im Nichts, und das Nichts besaß nicht einmal eine Farbe.


  Es geht mir gut, dachte Golbon. Ich habe keine Not zu leiden. Alle Informationen sind in Ordnung. COMP, ich gebe dir meine Befehle. Führe sie aus, leite sie weiter.


  Weiter und weiter wanderte er, folgte diesem einen Wort. Er durcheilte die Stränge seines Körpers, von einem Knotenpunkt zum anderen. Nur ein einziger existierte nicht, der COMP war zerstört. Er selbst hatte ihn zerstört.


  Er war sie. Er war die Duuhrt.


  Der Katalysator funktionierte. In den Gedanken Golbons reflektierte sich das Bewußtsein der Duuhrt, sammelte sich das ungeheure Potential des Wahnsinns. Der Choolk verschmolz mit der Kaiserin zu einer geistigen Einheit, aber es war keine natürliche Einheit, sie war von den Keloskern gelenkt. Es handelte sich lediglich um eine Reflexion, um die Abbildung der Wirklichkeit.


  Es war ein gefährliches Spiel, das die Verwandten der Duuhrt spielten. Aber sie wußten, was auf dem Spiel stand. Sie konnten nur hoffen, daß sie Erfolg hatten.


  Golbon brach zusammen. Er spürte es nicht. Sein Körper verlor übergangslos jede muskuläre Energie. Sie floß irgendwo in die Reflexion hinein, verbrauchte sich bei der Aufrechterhaltung der Katalyse. Ein für normale Gehirne unbegreifliches System baute sich auf, entwik-kelte ein Eigenleben, wurde getragen von sechs- und siebendimensionalen mathematischen Berechnungen.


  Über Drackrioch und dem Körper der Kaiserin tauchten Projektionen von Zahlenmustern auf, Abfallprodukte des Vorgangs. Choolks und Kelsiren wurden darauf aufmerksam. Sie wußten nicht, wie sie die Zeichen des Himmels zu deuten hatten, aber in diesen Zeiten war es nicht schwierig, sie entsprechend zu interpretieren. Schriftbilder konnten nicht von der Kaiserin stammen, sie gehörten nicht zu ihren Kommunikationsmethoden. Also steckte Bardioc dahinter,


  Bardioc, der Unglücksbote.


  Weiter ging das Karussell der Reflexionen. Es berührte Golbon in den Tiefen seines Selbst und zeigte ihm alles, was er bisher erlebt hatte. Er erschrak, ohne sich dessen bewußt zu werden, weil sein Ich langsam aus ihm wich und jenem anderen Ich Platz machte, das von Wahnsinn erfüllt war und sich nicht aus eigenem Antrieb aus dem Teufelskreis befreien konnte.


  Golbon wurde immer mehr zur Duuhrt, und die Befehle, die die verrückte Kaiserin von sich gab und die von den COMPS in alle Galaxien des Reiches weitergeleitet wurden, gingen durch sein Gehirn, deckten sich mit Energien aus seinem Bewußtsein ein. Daneben spürte er noch andere Kräfte, die für ihn nicht lokalisierbar waren. Er konnte sie nicht zuordnen, denn längst war er nicht mehr in der Lage, aus eigener Kraft einen eigenständigen Gedanken zu fassen.


  Langsam begann sich sein Zusammenbruch abzuzeichnen. Die Gedanken des Wahnsinns steigerten sich. Sie wurden in ihm nicht nur reflektiert, sie lagerten sich ab. Golbon merkte es nicht, wie er selbst wahnsinnig wurde. Nicht einmal die Kelosker bemerkten die Anfänge, doch sie rechneten und berechneten, und sie taten alles, um den Vorgang so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Die alte Regel, daß es Sterbenden kurz vor dem Tod kurze Zeit gutging, bestätigte sich. Es gab kein Zahlenmuster für die Tatsache, daß Golbon sich plötzlich bewußt war, was ablief. Ein wenig erkannte er die Bemühungen der Kelosker und den ganzen Vorgang.


  Der Choolk wußte jetzt.


  Die Kelosker bedienten sich seiner mentalen Energie. Sie fügten ihm Schmerz zu, und nur aufgrund seiner Widerstandskraft hatte er bisher durchgehalten.


  Der Schmerz, den zunächst die Duuhrt und dann das Shetanmargt ihm zugefügt hatte, war ein Test gewesen.


  Golbon hatte den Test bestanden und hatte sein Ziel erreicht, um ein Opfer zu bringen.


  Es gab kein Zurück für ihn. Die Kelosker würden ihm alle Kraft entziehen, und am Schluß stand der Tod.


  Kein Eingehen in einem COMP, keine Auflösung im Tal des Lebens, keine Nähe zum Höhenspiegel Alwu-urks.


  Der schmachvollste Tod, der einem Krieger widerfahren konnte, wartete auf ihn.


  Golbon verlor den Verstand. Seine letzten eigenen Gedanken erloschen, wurden überlagert von den Wogen des Wahnsinns, die die Kelosker in sein Bewußtsein lenkten. Die Duuhrt besaß noch eine winzige Chance, aber sie schien bereits in diesen Augenblicken verspielt.


  Nur Bardioc meldete sich. Er befand sich auf der Flucht, irgendwo in dem Kristallgebilde. Er suchte Zonen, in denen sein Bewußtsein den Wahnsinn am besten ertragen konnte. Golbon fand seine Wege, und dabei bahnte er unbewußt eine Gasse.


  Bardioc folgte dieser Gasse nicht, denn Golbon war die Duuhrt. Die Gasse sah zu sehr nach einer Falle aus.


  »Du wirst sterben«, höhnte der Choolk. »Wie alles stirbt!«


  Ein letzter, stechender Schmerz in seinem Gehirn, dann packte eine Titanenfaust den Choolk, riß ihn von den Füßen und schleuderte ihn quer durch den Leib der Duuhrt. Eine Verbindung riß ab, ein Stöhnen der Kelosker hallte in seinen Ohren, dann blieb er irgendwo am Boden liegen, das Auge auf die blauen Kristallformationen geheftet, die er nicht kannte und doch kannte.


  Golbon hatte keine Ahnung, wie lange er so lag. Er wußte nicht einmal, daß er lag und daß er Golbon hieß.


  Mühsam richtete er sich auf. Sein Gehirn war leer, sein Bewußtsein getötet. Nur der Widerschein des Wahnsinns war da und spiegelte sich im Ausdruck des einen, funkelnden Auges.


  Er fand sich in einem Korridor, und in seinen Ohren war ein Krachen und Schlagen, das aus ihm selbst kam. Er taumelte vorwärts, konnte sich kaum für längere Zeit auf den Beinen halten. Die Erinnerung an sein bisheriges Leben war erloschen. Er besaß kein Ziel und keine Richtung, schleppte sich auf allen vieren den Korridor entlang und in einen dunklen Stollen hinein. Endlose Zeit verbrachte er in ihm, bis sich sein Körper regte und ihm Hunger und Durst signalisierte. Er schleppte sich weiter und hielt auf ein Licht zu, das sich als Öffnung im Boden entpuppte. Es besaß eine gezackte Form, und es bestand aus Brocken, die sich langsam voneinander lösten und in die Tiefe stürzten.


  Golbon lachte, als er mit den Händen über die Risse im Boden strich. Er setzte sich auf und betrachtete den Vorgang. Und als der Untergrund erbebte, ein großes Stück ausbrach und ihn in die Tiefe riß, da freute sich der Choolk über den Vorgang. Er klammerte sich fest, doch der Wind riß ihn bald von dem Kristallbrocken herunter. Taumelnd fiel Golbon in die Tiefe, erblickte den mächtigen Leib der Kaiserin aus nächster Nähe und dachte sich nichts dabei.


  Die dünne Luft in der hohen Atmosphäre beraubte ihn seines Wahrnehmungsvermögens.


  Der Kommandant aus dem Volk der Choolks starb, ohne es zu merken, und sein Körper verglühte. Er erreichte Drackrioch nicht, während der Brocken, mit dem er abgestürzt war, irgendwo in den Boden des dritten Planeten einschlug.


  Sie hatten von Anfang an gewußt, daß es nur ein Versuch war, der letzte Ausweg aus dem Chaos. Sie waren dem Ruf der Duuhrt gefolgt. Sie hatten es probiert, aber spätestens mit dem Verschwinden von Golbons Körper hatten sie erkannt, daß es umsonst war. Die Duuhrt hatte den Körper des Choolks und damit den Reflektor und Katalysator entfernt.


  Ohne ihn waren Dobrak und seine sechs Gefährten machtlos.


  Sie wagten einen letzten Versuch. Sie riefen Bardioc. Er allein konnte jetzt noch helfen. Aber Bardioc rührte sich nicht. Er antwortete nicht, es bestand die Möglichkeit, daß sein Bewußtsein bereits erloschen war.


  Wie das Golbons.


  Die Kelosker brachen ihren Rettungsversuch ab. Ihre Impulse konnten ohne den Katalysator nichts mehr bewirken. Die Verschmelzung der beiden Bewußtseine war gescheitert, bereits im Ansatz steckengeblieben. Nicht einmal das Vorhaben, die Duuhrt von ihrem Wahnsinn zu befreien, war gelungen.


  Die Kelosker lösten sich aus ihrer Konzentration, die Zahlenmuster verschwanden. Sie scharten sich um Dobrak, und der Spezialist machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Damit steht fest, daß die Kaiserin von Therm und Bardioc ihrem Schicksal nicht entgehen können. Der Hilferuf und das Opfer waren umsonst.«


  Die Kelosker zogen umgehend die Konsequenz daraus. Sie verschwanden im Innern des Shetanmargts.


  »Was tun wir?« fragte eines dieser Wesen. »Wir müssen fliehen!«


  Es war mehr eine rhetorische Bemerkung.


  »Damals, als wir uns entschlossen, in der Duuhrt aufzugehen, war es ein Entschluß für immer«, antwortete Dobrak. »Was immer geschieht, wir bleiben!«


  Sie konzentrierten sich auf das Altrakulfth, und die Recheneinheiten des unbegreiflichen Großrechners reagierten und machten rückgängig, was Golbon ausgelöst hatte. Das Shetanmargt entstofflichte und nahm seine Position ein, die es immer innegehabt hatte.


  Auch die Kelosker verschwanden. Ihre Körper lösten sich auf, wurden zu Schablonen im Innern des Altra-kulfths. Ihre Bewußtseine kehrten in den Gesamtverbund der Duuhrt zurück und ergaben sich den Fluten des Wahnsinns.


  Sie wußten, daß es nicht mehr lange dauern konnte.


  Die Kaiserin von Therm war bereits so gut wie tot.


  In ihrer Mächtigkeitsballung herrschte das Chaos.


  Die Superintelligenz übte keine Macht mehr aus.
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  »Es geht alles zu Ende!«


  Die Worte des Feyerdalers hatten Targ Donaar erschüttert, und die Erschütterung des Forschers hielt an. Er befand sich auf dem besten Weg zur Selbstaufgabe, und ihm graute vor der Rückkehr in das MODUL, dessen Zentrum und dessen COMP vernichtet waren. Keine Antigravwabenröhre funktionierte dort mehr, und der Forscher war froh, daß er seine HÜPFER hatte. Sie konnte ihm den Verlust der Heimat wenigstens teilweise ersetzen.


  »Es wird immer schlimmer!« sagte Ipsyanthwich laut. »Sie führen einen Krieg, bei dem es keine Überlebenden geben wird!«


  Der Forscher reagierte kaum. Er hatte sich auf dem Sitzbalken der HÜPFER festgeklammert. Mühsam rutschte er herunter.


  »Steuere du das Schiff, es wird dir gehorchen«, sagte der Forscher und durchbrach damit eines der Tabus. Aber welches hatte er in letzter Zeit nicht gebrochen! Er wankte nach hinten, öffnete die Antigravwabenröhre und schob seinen Körper hinein.


  »Wohin soll ich fliegen?« rief Meglamersonn.


  »In einen Sonnenorbit. Versuche, die Verfolger abzuschütteln!«


  Die HÜPFER war gekommen und hatte sie aus dem Hangar der Station geholt. Sie hatte sie in Sicherheit gebracht. Kurz darauf waren Einheiten der Xismash gekommen und hatten die Kontaktstelle zerstört.


  Die Beulenschiffe hatten die HÜPFER verfolgt, aber sie war entkommen. Sie befand sich im Begriff, Arfrug zu verlassen.


  Der Fjirlog stimmte zu, und Targ Donaar schloß die Antigravwabenröhre und begann mit dem Prozeß der Erholung. Er benötigte über vierzig Stunden seiner Bordzeit, bis er sich soweit regeneriert hatte, daß er die Röhre verlassen konnte. In dieser Zeit hatte er sich vollkommen von der Außenwelt ferngehalten und sich in einen Zustand des Wachtraums begeben, in dem er von den Sternen und dem MODUL geträumt hatte.


  Als er endlich aus der Röhre kletterte, da konnte er seinem Gefährten die Erleichterung ansehen.


  »Sie kämpfen noch immer«, empfing er den Forscher. »Es gibt keine Neuigkeiten. Vom MODUL ist kein Impuls mehr gekommen!«


  Donaar schleppte sich nach vorn zur Bugkanzel. Körperlich fühlte er sich erholt, aber sein seelischer Zustand war bedenklich. Er hatte Mühe, seine Empfindungen zu ordnen. Er schob sich mit einem kräftigen Ruck auf den Sitzbalken und kommunizierte mit der HÜPFER.


  Die Forscher der Kaiserin waren inzwischen in das MODUL zurückgekehrt. Nur er fehlte noch. Das MODUL konnte warten. Es besaß sowieso keine Steuereinheit mehr.


  »Du mußt sofort zurückkehren«, schnarrte LOGI-KOR, als er ihn befragte. »Außerdem ist es unmöglich, daß der COMP sich zerstört. Das bedeutet das Ende der Kaiserin!«


  Targ Donaar schaltete den Ratgeber aus und dachte lange Zeit nach. Die s-Tarviors waren abgestorben, er brauchte keine Angst zu haben, daß sie ihm einen Killer hinterherschickten. Und die anderen Forscher, was war mit ihnen? Nicht alle mochten so stabil sein wie er. Sie benötigten Betreuung und Hilfe.


  Nicht nur sie. Am meisten Hilfe benötigte ohne Zweifel die Duuhrt.


  Der Forscher schwankte, wie er sich verhalten sollte. Wenn die Duuhrt nicht mehr existierte, dann benötigte sie auch keine Forscher und kein MODUL mehr. Dann konnte jeder Forscher tun, was ihm beliebte.


  Die Frage, was er dann tun könnte, stellte sich Donaar noch nicht. Er begann sich innerlich von seinem bisherigen Dasein zu lösen. Ihn riefen die Sterne. Sie lockten, und einmal mehr bildete er sich ein, daß er stärker mit ihnen verbunden war als mit dem MODUL. Er beugte sich nach vorn über die Kontrollen.


  »Sie hören auf«, stellte er fest. »Es ist unglaublich, aber sie hören auf!«


  »Was?« Meg trat neben ihn und musterte die Anzeigen. »Aber wenn sie nicht mehr kämpfen, was ist dann?« »Dann existiert die Duuhrt nicht mehr.« Endlose Traurigkeit befiel den Forscher. Er rutschte vom Balken herunter und machte sich klein. Sein Körper knickte ein, die Sinnesfühler hingen schlaff nach unten. »Die Kaiserin von Therm hat aufgehört zu existieren!«


  Hatte er jetzt Rücksicht oder Nachsicht von Ipsyan-thwich erwartet, ein wenig Einfühlungsvermögen in seine Psyche, so hatte er sich getäuscht. Der Fjirlog wuchs in die Höhe.


  »Ich muß weg hier!« stieß er hervor. »Sofort!«


  »Du brauchst ein Schiff«, sagte Targ Donaar nur. »Warum hast du es so eilig?«


  »Die Schiffe der Xismash! Sie müssen mir eines davon abtreten. Das ist nur recht, nachdem sie meines zerstört haben!«


  Mißmutig machte sich der Forscher daran, eine Verbindung mit einem der Beulenschiffe herzustellen. Diesmal erhielt er sofort Sichtkontakt.


  »Ich brauche ein Schiff«, pfiff er erregt. »Ich bin Forscher der Kaiserin!«


  Er konnte nicht feststellen, ob der Xismash ihn direkt anblickte. Dieser mußte aber den zweiten Mann erkennen können, denn er blubberte als Antwort: »Du sollst es haben, für den Fjirlog. Er soll es sich nehmen. Und jetzt laßt uns in Ruhe. Es ist etwas geschehen.«


  »Ja«, schrillte Donaar. »Die Duuhrt ist tot. Sie kann euch nicht mehr mit ihrem Wahnsinn anstecken!«


  »Verständnislosigkeit auf unserer Seite und Traurigkeit«, erwiderte das blasenförmige Wesen und wurde ein wenig heller. »Wir sind traurig, weil wir wissen, was wir getan haben. Aber wieso soll die Duuhrt tot sein? Sie lebt und spricht!«


  »Da täuscht ihr euch!« Der Forscher hatte keine Lust, mit den verwirrten Xismash zu streiten. Er machte einen Treffpunkt aus und flog den Gestrandeten hin. Er schleuste in das Schiff ein und blieb unter dem Ausstieg der HÜPFER stehen.


  »Wir sind quitt«, sagte Meglamersonn Ipsyanthwich zum Abschied. »Ich bin dir nichts schuldig. Höchstens du mir. Lebe wohl,


  Forscher der Kaiserin. Vielleicht treffen wir uns einmal wieder. Vielleicht wirst du dann mein Forscher!«


  Die Worte gehörtenzu den vielen rätselhaften Andeutungen, die Targ von dem Fjirlog schon gewohnt war.


  »Warte!« pfiff er. »Ich habe zum Abschied eine Frage. Was hast du gemeint, als du in deinem Hilferuf die Xismash als die Dritte Heimsuchung bezeichnet hast?«


  Der Gestrandete stieß ein lautes Lachen aus. »Frage mich beim nächsten Mal, Targ Donaar. Dann werde ich dir die Antwort geben!«


  Er entfernte sich, und der Forscher wartete eine Weile. Als er das Signal erhielt, schleuste er aus und beobachtete, wie das Beulenschiff beschleunigte und alsbald zwischen den Sternen verschwand.


  Lebe wohl, hatte der Fjirlog gesagt und gleichzeitig vom Wiedersehen gesprochen. Der Abschied des Gestrandeten war so undurchsichtig wie seine ganze Anwesenheit im Seylond-System.


  Targ kümmerte sich um die HÜPFER. In ihm breitete sich Zufriedenheit aus. Er wurde ausgeglichen und ruhig, und er ordnete seine Gedanken und kam zu der Einsicht, daß es besser für ihn war, wenn er die übrigen Forscher von seinem Entschluß in Kenntnis setzte.


  Er kehrte zurück zum MODUL und fand die Versammlung in einem der Hangars. Es stellte sich heraus, daß die meisten Forscher ihrer bisherigen Tätigkeit nachgehen wollten. Eine kleine Gruppe hatte sich bereiterklärt, sich um das havarierte MODUL zu kümmern.


  Flink Toser war nicht unter den Anwesenden. Zwar war er zurückgekehrt, aber er war seinen schweren Verletzungen erlegen, die er in der Auseinandersetzung mit einem fremden Schiff erhalten hatte.


  Die Forscher berichteten, daß er etwas von der Zweiten Heimsuchung gefaselt hatte. Sie maßen dem keine Bedeutung bei.


  Allein Targ Donaar wurde hellhörig. Er behielt sein Wissen jedoch für sich und verließ das MODUL.


  Er wußte jetzt, was er wollte.


  Er wollte nach Yoxa-Santh. Er mußte sich vom Tod der Duuhrt überzeugen. Er konnte und wollte es nicht glauben, und doch entsprach es allen Prinzipien der Logik.


  Noch einmal erhielt der Forscher Kontakt zu den Xismash. Bei diesem Volk war eine seltsame Ruhe ausgebrochen. Die Worte der Blasenwesen strotzten nur so von Freundlichkeit und Friedlichkeit, und sie hatten damit begonnen, die Zerstörungen zu beseitigen, die ihnen der Wahnsinn der Kaiserin eingegeben hatte.


  Sie wußten endgültig um die Zusammenhänge.


  Und bestanden darauf, daß die Kaiserin lebte. Offensichtlich hatten sie sich noch immer nicht von dem Schock erholt, den die Erkenntnis in ihnen verursacht hatte.


  Targ Donaar nahm Abschied von ihnen, ohne Groll zu hegen. Zufrieden steuerte er die HÜPFER aus dem Seylond-System hinaus und dann aus Salurn. Er hielt sich kurze Zeit in der intergalaktischen Leere auf, fing noch ein paar Funksprüche anderer Forscher ein - dann war er endgültig unterwegs.


  Targ Donaar hatte sich aufgemacht, seine Duuhrt zu besuchen und nachzusehen, was mit ihr geschehen war. Er wollte Gewißheit.


  Tage des Zitterns und Zagens waren vergangen. Die unkenntlichen Zeichen am Himmel hatten bewirkt, daß die Kelsiren fluchtartig in ihre Siedlungen zurückgekehrt waren. Die Choolks hatten Drackrioch mit ihren Schiffen verlassen, und kurz darauf hatte das zerstörende Bombardement aus dem Himmel aufgehört.


  Fansira hatte es als erste entdeckt. Mit einem lauten Schrei war sie vorwärtsgestürzt zu dem Haufen hin, auf dem die Männer die Kristalle zusammengetragen hatten.


  Die Kristalle veränderten ihre Farbe. Sie wurden gelb und rot, dann grün und schwarz.


  Und schließlich zerfielen sie. Sie wurden zu grauem Pulver, und der Wind wehte es davon. Nichts blieb davon übrig, und die Kelsiren fühlten sich nackt und allein.


  »Höret auf meine Stimme«, sagte die Gralsmutter, als sich alle Gralstöchter und die Männer um sie versammelt hatten. »Wir wissen jetzt, daß eine neue Zeit beginnt! Die Duuhrt ist von uns gegangen. Ihre Kristalle lösen sich auf, und bald wird der Himmel unserer Welt ohne den schützenden Mantel sein. Dann wird Yoxa-Santh unbarmherzig auf uns herabbrennen, und die Leibwächter werden ihre eigenen Probleme haben, so daß sie sich nicht um uns kümmern können.


  Wir werden nur überleben, wenn wir einen Weg finden, der uns vor der Sonnenstrahlung schützt. Einst sind wir aus dem Wasser gestiegen, aber bald wird es auf Drackrioch nicht mehr genug Wasser geben. Laßt uns deshalb Höhlen bauen, Höhlen, die tief genug und feucht sind. In ihnen wollen wir leben, in ihnen werden wir überleben. Das ist der einzige Weg, der uns bleibt!«


  Die Männer begannen zu murren. Dabei hatten sie am wenigsten Grund dazu. Sie waren schwächer gebaut als die Frauen. Sie konnten sich später in die gemachten Höhlen setzen und weiter ihren Brettspielen fröhnen.


  Fansira brachte sie mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich kann es nicht beschreiben«, fuhr sie fort, »aber der Druck, der mir den Schädel zu sprengen drohte, ist verschwunden. Ich bin frei, ohne Kontakt zu den Kristallen zu haben. Das ist die direkte Folge des Todes. Hoffen wir nur, daß die Duuhrt sich so schnell auflöst, daß keine weiteren Brocken auf uns herabfallen.«


  Sie kreuzte Bloshtas Blick, und der Ausdruck in den Augen der Gralstochter war so entwaffnend, daß Fansira die Augen niederschlug.


  »Ich mache euch etwas vor«, gestand sie. »In Wirklichkeit bin ich völlig verunsichert. Die Duuhrt ist tot, aber was ist mit Bardioc, dem Mörder? Existiert er noch? Müssen wir seine Rache fürchten? Ich habe Angst wie ihr alle. Kommt! Wir wollen unsere Häuser verlassen und uns unter die Oberfläche zurückziehen!«


  Bioshta sprang auf.


  »Das Paradies!« raunte sie. »Merkt ihr es nicht? Es kommt zu uns. Es senkt sich auf Drackrioch herab. Wir brauchen keine Angst zu haben, Gralsmutter. Es ist überstanden. Wir haben den Frieden. Nichts wird sich mehr auflösen!«


  Fansira stockte im Schritt. Jeder anderen Tochter wäre sie über den Mund gefahren, nicht so Bioshta, deren starke Begabung sie im Verlauf der zurückliegenden Ereignisse erst richtig erkannt hatte.


  »Was weißt du?«


  »Nichts, Fansira. Ich versuche lediglich, meine Gefühle zu beschreiben!«


  Bei der Duuhrt! dachte die Gralsmutter, sie ist so stark, daß sie jetzt in der Lage ist, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Es gibt keine würdigere Nachfolgerin als sie!


  Sie machte den Männern und Frauen ein Zeichen, zu warten. Sie wandte sich in die Richtung ihrer Behausung und suchte die Kristallsäule auf, die noch immer aus dem Himmel herabragte. Ein paar Stücke fehlten an ihr, aber die Gesamtheit der Säule war erhalten geblieben.


  Fansira zögerte, als sie vor dem blauen Kristallgebilde stand. Sie breitete die Arme aus, blickte zurück zu ihren Schützlingen und schlang dann abrupt die Arme um die Säule.


  Ihre Aufregung legte sich augenblicklich. Sie lauschte und nahm die Ruhe in sich auf, die von dem Gebilde ausging. Sie vergaß alle Sorgen und alles Leid und stellte schließlich die alles entscheidende Gedankenfrage.


  Was ist geschehen?


  Die Duuhrt ist tot, antwortete ihr die Säule. Und doch lebt sie. Es ist Bardioc im letzten Augenblick gelungen, den Weg zu benutzen, den die Kelosker bahnten. Der Wahnsinn fiel von der Kaiserin ab und erlosch. Die Verschmelzung der beiden Bewußtseine fand statt, die Abwehrreaktionen des Kristallkörpers haben aufgehört.


  Was damals begann, wurde jetzt vollendet. Bardioc und die


  Duuhrt sind endgültig verschmolzen.


  Ein neues Wesen ist entstanden, aus zwei Superintelligenzen gebildet.


  Freut euch und dankt Golbon, der es nicht mehr erleben durfte, daß er gesiegt hat.


  Alles hat sich beruhigt. Das Chaos legt sich. Die neue Gemeinschaftsintelligenz hat die Lage unter Kontrolle.


  Es gibt keinen Unterschied mehr zwischen der Duuhrt und Bardioc. Sie sind eins.


  Fansira hatte unbewußt begonnen mitzusprechen. Sie wiederholte Wort für Wort, was die Säule ihr mitteilte. Alle Bewohner der Siedlung erfuhren es so gleichzeitig. Unbändiger Jubel brandete auf, aber die Gralsmutter war noch nicht völlig zufriedengestellt. Sie fragte und bohrte, und schließlich mußte sie einsehen, daß es sich so und nicht anders abgespielt hatte. Trotz vielfältiger Vorbereitungen wäre es beinahe gescheitert, und der eigentliche Retter der Duuhrt trug einen verhaßten Namen.


  Er hieß Bardioc.


  Doch Bardioc gab es nicht mehr, wie es auch die Duuhrt nicht mehr gab.


  Die Mächtigkeitsballung wurde von einem neuen Wesen regiert, einer Synthese aus den beiden alten, mit einem Bewußtsein und dem Erfahrungsschatz der beiden früheren Wesen.


  Fansira merkte, wie sie zitterte. Sie schnaufte laut vor Erregung, bevor sie die letzte, endgültige Frage stellte.


  »Wie heißt du?« rief sie. »Wie sollen wir dich nennen? Duuhrt wie früher?«


  THERMIOC, teilte die Säule ihr mit. Nennt uns THERMIOC. Wir sind weder Mann noch Frau. Wir sind ich. Ich werde euch behüten und beschützen. Der Kristallkörper wird weiterexistieren, wie ihr weiterexistiert. Nichts wird sich für euch ändern.


  Die Evolution wird weitergehen. Für mich und für euch.


  »THERMIOC!« hauchte Fansira. »THERMIOC!«


  Und die Säule erwiderte: Von diesem Tag an wird Frieden einkehren in der Mächtigkeitsballung. Es gibt keine Kristalle mehr. Alle Völker sind frei. Sie werden ihren Weg gehen.


  »Auch wir?« Fansira brachte vor Freude kaum noch ein Wort über die Lippen.


  Ihr seid mir am nächsten. Wie immer. Denn ich bin THERMIOC, euer Kind!


  ENDE
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